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Berührungspunkte zwischen nationalen Handlungser-
fordernissen und internationalen Zusammenhängen 
durchdekliniert: im Hinblick auf unterschiedliche Part-
ner, unterschiedliche Systeme und jeweils andere eigene 
Interessen. Das Papier beleuchtet dabei insbesondere 
Herausforderungen im Bereich der Mobilität von For-
scherinnen und Forschern und beschreibt Ansätze zur 
konkreten Ausgestaltung von Kooperationen. 

Dieses intensivierte Problembewusstsein in Wissen-
schaft und Politik ist der Ausgangspunkt für eine nach-
haltige Stärkung der Wissenschaftsdiplomatie (materiell, 
konzeptionell und institutionell). Und die Frage, auf die 
Wissenschaft und Politik nur gemeinsam eine Antwort 
finden können, lautet: Wie können wissenschaftliche 
Autonomie und Qualität unter der Prämisse intensivier-
ter Zusammenarbeit und im Licht globaler Herausforde-
rungen erhalten und gefördert werden?

In unserem Land haben wir eine solide Basis für den 
weiteren Ausbau grenzüberschreitender Kooperationen: 
ein in höchstem Maße ausdifferenziertes Wissenschafts-
system im Rahmen einer grundgesetzlich verankerten 
Wissenschaftsfreiheit; ein dichtes internationales Koope-
rationsnetz der Forschungsorganisationen und Hoch-
schulen; ein nicht minder dichtes und belastbares Netz 
von Abkommen der DFG mit ihren partnerschaftlichen 

Förderorganisationen weltweit und daraus resultie-
rende gemeinsame Ausschreibungen und zigtausende 
Projektkooperationen; anerkannte Förderprogramme 
zum Austausch von Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern der Alexander von Humboldt-Stiftung so-
wie des DAAD. Wissenschaftsorganisationen wie die 
Max-Planck-Gesellschaft, Leibniz-Gemeinschaft oder 
Helmholtz-Gemeinschaft erschließen und intensivieren 
ihrerseits internationale Forschungsnetzwerke und brin-
gen die besten Köpfe weltweit zusammen. Deswegen ist 
Science Diplomacy auch zunehmend ein Gestaltungs-
auftrag für die Allianz der Wissenschaftsorganisationen. 

Auch auf globaler Ebene finden Abstimmung zwi-
schen den Wissenschaftsorganisationen sowie Verstän-
digung über gemeinsame Standards statt. Hier ist vor 
allem die Arbeit des Global Research Council (GRC) 
hervorzuheben, wo grenzübergreifender Erfahrungs-
austausch zwischen nationalen Wissenschaftsorganisa-
tionen gepflegt wird, wechselseitige Beratung stattfin-
det, aber auch eine Kompatibilität der Fördersysteme 
angestrebt wird bis hin zur gemeinsamen Förderung 
wissenschaftlicher Projekte. Als weltweites Netzwerk ist 
der GRC von größter Bedeutung, um die Potenziale von 
Kooperationen freizulegen, und gleichzeitig Inbegriff 
von Science Diplomacy.

Editorial

Katja Becker

Mit ihren weltweiten Netzwerken kann Wissenschaft viel zur Bewältigung globaler Heraus-
forderungen beitragen – auch als Element einer Science Diplomacy. Wo liegen ihre eigenen 
Gestaltungsmöglichkeiten? Und wo ist originärer politischer und diplomatischer Einsatz erfor-
derlich? Es ist an der Zeit für einen intensiven Dialog über Aufgaben und Verantwortlichkeiten.

Für eine neue 
Wissenschaftsdiplomatie

W issenschaft überschreitet Grenzen, seit je-
her und seit vielen Jahren zunehmend. Ihr 
immenser Erfahrungsschatz im internatio-

nalen Austausch, ihre teils über Jahrzehnte gewach-
senen Netzwerke von Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern entlang globaler Forschungsfragen sind 
der wissenschaftspolitische Hebel, den es zu tätigen gilt, 
will man die länderübergreifenden Herausforderungen 
unserer Zeit in ihrer Komplexität verstehen und auf 
diese neue, unerwartete, aber dringend benötigte Ant-
worten finden. Noch deutlicher besehen handelt es sich 
bei dieser Gestaltungsmöglichkeit um ein Instrument der 
Wissenschaftsdiplomatie oder Science Diplomacy. Deren 
Bedeutung war nie größer als heute. Umso wichtiger 
ist daher die gemeinsame Klärung ihrer Aufgabe und 
die Abstimmung von Verantwortlichkeiten zwischen 
Wissenschaft und Politik. 

Orientierung gibt hier zunächst die bisher gängige 
Unterscheidung der American Association for the Ad-
vancement of Science (AAAS), die drei Dimensionen 
wissenschaftlicher Diplomatie nennt: In der „Science for 
Diplomacy“ werden wissenschaftliche Kooperationen 
für den Ausbau oder die Aufrechterhaltung zwischen-
staatlicher Beziehungen genutzt, was gerade in politisch 
schwierigen Zeiten bedeutsam ist. Bei ausreichend belast-
baren Beziehungen unterstützt die Außenpolitik ihrer-
seits – gespiegelt als „Diplomacy for Science“ – konkrete 
wissenschaftliche Kooperationen oder schafft geeignete 
Rahmenbedingungen. Neben diesen klassischen Säulen 
der Wissenschaftsdiplomatie steht als dritte Dimension 
die „Science in Diplomacy“. In ihr vollzieht sich derzeit 

eine bemerkenswerte Veränderung. Umfasste diese zu-
nächst die Nutzung wissenschaftlicher und länderspezi-
fischer Kenntnisse für die (Außen-)Politikberatung, so 
wird die Wissenschaft unter dieser Chiffre zunehmend in 
eine neu verstandene Außenpolitik einbezogen.

In einem Strategiepapier des Auswärtigen Amtes 
(AA) aus dem Dezember 2020 etwa wird mit dem Kon-
zept „Science Diplomacy“ eine Erweiterung des politi-
schen Auftrags und der politischen Handlungsfelder an-
visiert. Voraussetzung hierfür sei zu allererst die Öffnung 
der außen- und sicherheitspolitischen Fragen für den 
wissenschaftlichen Diskurs. Science Diplomacy meint 
hiernach internationale Politik, die wissenschaftliche Ex-
pertise explizit einbezieht, internationale Kooperationen 
nutzt und daraus neues Handlungspotenzial ableitet. 
Aber auch die Tätigkeitsfelder der Wissenschaft sollen 
erweitert werden: Wissenschaft solle als Erkenntnisraum 
für gesellschaftliche Entscheidungen gepflegt werden. 
Dieses Verständnis von Science Diplomacy meine da-
her nichts Geringeres als den Zusammenschluss von 
Außenpolitik, Wissenschaft, Citizien Science und Wis-
senschaftskommunikation. 

M it diesem Konzept erhält die Wissenschaft 
zweifellos eine enorme Aufmerksamkeit, und 
der Dialog zwischen den beteiligten Akteuren 

ist von unschätzbarem Wert. Das Konzept macht jedoch 
auch nachdenklich, denn es entstehen daraus eine neu 
zu definierende Wechselwirkung zwischen Politik und 
Wissenschaft und neue Verantwortungsbereiche. 

Hinweise auf solche Definitionen liefert ein aktuel-
les Positionspapier des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes (DAAD) mit dem Titel „Mehr Verantwor-
tung wagen in einer global vernetzten Welt“, das zehn 

Eine Kurzfassung dieses Beitrags erschien zunächst in der Wochenzeitung 
DIE ZEIT vom 18. November 2021.
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D och sind diese Möglichkeiten der Selbstorganisa-
tion der Wissenschaft nur die eine Seite des Blattes. 
Auf der anderen steht, was von ihr nicht selbst 

erbracht werden kann: Wo die Gestaltungsmöglichkeiten 
der Wissenschaft enden und wo wissenschaftliche Koopera-
tion mitunter originären diplomatischen Einsatz erfordert. 
Über diesen Raum und die mit ihm verbundenen Aufga-
ben braucht es eine Verständigung innerhalb der Politik, 
den zuständigen Ministerien sowie zwischen Politik und 
Wissenschaft. 

Auf die Dringlichkeit einer kohärenten Gesamtstrategie 
hatte die DFG in einem eigenen Impulspapier bereits im 
Vorfeld der Bundestagswahl hingewiesen, und der Koali
tionsvertrag der neuen Bundesregierung setzt auch hier 
ein positives Signal (siehe Beitrag unten). Etablierte Ge-
sprächsformate und Veranstaltungen von beispielsweise 
dem AA und BMBF sollten mit systemischem und ganz-
heitlichem Blick weiter intensiviert werden. Sie können 

dazu beitragen, Fragen wissenschaftlicher Zusammenarbeit 
innerhalb der klassischen Institutionen der Diplomatie, 
wie dem weltweiten Botschaftsnetz, auf eine Position zu 
heben, die dem enormen Potenzial von Forschungszusam-
menarbeit und seinen Herausforderungen gerecht wird. 
Auf diesem Wege ließe sich ein einheitliches Verständnis 
der Aufgaben und Grenzen einer effektiven Außenwissen-
schaftspolitik sowie der Rollen und Schnittstellen beteilig-
ter Akteure auch ressortübergreifend erarbeiten. 

Hierbei mag übrigens das folgende Zieldreieck als Ori-
entierung dienen. Demnach tragen Politik und Wissen-
schaft in ihren je spezifischen Bereichen eine abgestimmte 
Verantwortung: erstens gegenüber der Sicherheit von 
Forscherinnen und Forschern (leibliche Unversehrtheit) 
und ihrem Know-how (Ideensicherheit), was zusam-
mengenommen Planungssicherheit ermöglicht. Zweitens 
Verantwortung gegenüber der Güte zwischenstaatlicher 
Beziehungen sowie drittens gegenüber den Herausfor-

Professorin Dr. Katja Becker 
ist Präsidentin der Deutschen Forschungsgemeinschaft.

Z um Koalitionsvertrag zwischen 
SPD, Bündnis 90/Die Grünen und 

FDP erklärt die Präsidentin der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft (DFG), 
Professorin Dr. Katja Becker:

„Ich freue mich sehr über das 
starke Bekenntnis der Koalitions
parteien zur Bedeutung der freien, 
von Neugier getriebenen Grund-
lagenforschung für die Zukunfts-
fähigkeit und den Wohlstand 
Deutschlands. Nicht nur im Kapitel 
zur Wissenschaft, sondern im ge-
samten Koalitionsvertrag kommt 
ein großes Vertrauen und eine po-
sitive Erwartungshaltung gegen-
über dem deutschen Wissenschafts
system zum Ausdruck. 

Zentral ist dabei aus unserer 
Sicht, dass das Wissenschaftssystem 

diesen Erwartungen nur mit einer 
auskömmlichen Finanzierung ge-
recht werden kann. Daher begrü-
ßen wir die vereinbarte Erhöhung 
der gesamtstaatlichen Ausgaben für 
Forschung und Entwicklung auf 3,5 
Prozent des Bruttoinlandsprodukts 
bis zum Jahr 2025 ausdrücklich. 
Erfreulich ist auch, dass die künf-
tige Bundesregierung weiter am 
Pakt für Forschung und Innovation 
festhält und somit eine verlässliche 
Planungssicherheit für viele Tau-
send exzellente Forschungsprojekte 
ermöglicht, die alle Innovationspo-
tenzial von morgen tragen.

Ausdrücklich erleichtert bin ich 
– zusammen mit allen Beteiligten in 
Wissenschaft und Wissenschaftssys-
tem – über die Ankündigung, dass 
zusätzliche Mittel für die zweite För-

derphase der Exzellenzstrategie be-
reitgestellt werden sollen. Ich freue 
mich, dass die Exzellenzstrategie, die 
maßgeblich zur Profilbildung und 
Stärkung des Wissenschaftsstand-
orts Deutschland beiträgt, nun un-
ter fairen Wettbewerbsbedingungen 
fortgesetzt werden kann. Außerdem 
begrüßen wir das Bekenntnis der 
Koalitionäre, die Programmpau-
schale der DFG perspektivisch zu 
erhöhen. Diese ist unerlässlich, um 
die Forschung und Strategiefähig-
keit der Hochschulen nachhaltig zu 
stärken und deren Wettbewerbs-
fähigkeit auf nationaler und inter-
nationaler Ebene zu sichern. Wir 
hoffen, dass hier zeitnah konkrete 
Schritte eingeleitet werden.

Positiv bewerten wir auch die 
Verständigung über die Weiter-

derungen der Zukunft. Diese Herausforderungen in den 
Blick zu nehmen stellt für viele Forschende eine Triebfeder 
ihrer Erkenntnissuche dar, deren Bedeutung zuletzt durch 
das Urteil des Bundesverfassungsgerichts unterstrichen 
wurde, das „zur verhältnismäßigen Verteilung von Frei-
heitschancen über die Generationen“ gemahnt hat.

Idealerweise wird eine solch abgestimmte Wissen-
schaftsdiplomatie von allen staatlichen Stellen und Alli-
anzorganisationen getragen, unterstützt und gemeinsam 
weiterentwickelt. Denn Kohärenz braucht es nicht nur 
in der politischen Konzeption, sondern ebenfalls im Au-
ßenauftritt des Wissenschaftsstandorts Deutschland; nur 
dann können internationale Kooperationen, gerade unter 
anspruchsvollen Bedingungen, effektiv angebahnt und 
abgesichert werden. Vor diesem Hintergrund will auch 
die EU-Kommission ihre „Leitlinien für den Umgang mit 
ausländischer Einflussnahme auf Forschungsorganisatio-
nen und Hochschuleinrichtungen in der EU“ vorstellen. 

Doch ersetzen Leitlinien nicht den kontinuierlichen 
Dialog zwischen Politik und Wissenschaft. Diesem rasch 
zu neuer Verbindlichkeit zu verhelfen gehört zu den 
vorrangigen Aufgaben der neuen Bundesregierung. Sie 
muss schnell Geschlossenheit mit Verbündeten in Eu-
ropa über gemeinsame Anliegen erreichen, aber auch 
neue Bündnisse kreieren und die Werte liberaler De-
mokratien auch wissenschaftspolitisch unterstreichen. 
Der Vorsitz Deutschlands bei der G7 für das Jahr 2022 
bietet dazu weitere günstige Gelegenheiten. Diese soll-
ten wir, Politik und Wissenschaft, gemeinsam nutzen. 
Es ist höchste Zeit.

„Starkes Bekenntnis für die  
freie Grundlagenforschung“
DFG begrüßt Pläne der neuen Bundesregierung für Wissenschaft und Forschung.

entwicklung der Nationalen For-
schungsdateninfrastruktur, auf ein 
Forschungsdatengesetz und auf die 
Einführung von Forschungsklau-
seln. Denn Forschungsdaten leis-
ten einen entscheidenden Beitrag 
zu Qualität und Nachvollziehbarkeit 
der wissenschaftlichen Arbeit, sie er-
öffnen Anschlussmöglichkeiten für 
neue wissenschaftliche Projekte und 
sind eine wesentliche Grundlage für 
die Umsetzung von Forschungser-
gebnissen in Innovationen. 

Mit der zu gründenden Deut-
schen Agentur für Transfer und 
Innovation (DATI) haben die Koa-
litionäre ihre Ankündigungen aus 
den Wahlprogrammen umgesetzt. 
Jetzt gilt es, hierzu ein kluges Kon-
zept zu entwickeln, das die Trans-
fer- und Innovationpotenziale aller 
relevanten Akteure hebt und die 
Schnittstellen zur grundlagenori-
entierten Forschung optimiert.

Auch bei der Entwicklung der 
Reduktionsstrategie bei Tierversu-
chen kann die künftige Koalition 
auf die Unterstützung der DFG 

bauen. Ebenso werden wir unseren 
Beitrag leisten, um die Chancen der 
Biotechnologie, für deren Nutzung 
die Koalitionäre ein starkes Plädo-
yer im Koalitionsvertrag verankert 
haben, auch in die gesamtgesell-
schaftliche Debatte einzubringen.

Mit Blick auf die Coronavirus-
Pandemie und aus den Erfahrungen 
in der Arbeit der DFG-Kommission 
für Pandemieforschung in den letz-

ten anderthalb Jahren begrüße ich 
auch persönlich die angekündigte 
Einrichtung eines interdisziplinär 
besetzten wissenschaftlichen Pande-
mierates beim Bundesministerium 
für Gesundheit. Für die Bewälti-
gung dieser und künftiger Krisen 
sind internationale Wissenschafts-
kooperationen unerlässlich. Bereits 
jetzt arbeiten DFG-Geförderte mit 
Partnern in weltweit mehr als 120 
Ländern zusammen, flankiert durch 
eine Vielzahl bi- und multilateraler 
Abkommen der DFG mit Partner-
organisationen. Auch die angekün-
digte Stärkung einer ressortüber-
greifenden Science Diplomacy wird 
dabei Wirkung entfalten.

Die Koalitionspartner haben ei-
nen ambitionierten Plan vorgelegt, 
der viele wichtige und notwendige 
wissenschaftspolitische Weichen-
stellungen in Angriff nimmt, die es 
aktuell braucht, um das deutsche 
Wissenschaftssystem für die vor 
ihm liegenden Herausforderungen 
weiterzuentwickeln.“ 
www.dfg.de/pm/2021_49
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Volker Springel

Wie sind unsere Galaxien entstanden und wie entwickelten 
sie sich? Mit neuen Simulationsmodellen und Methoden 
numerischer Kosmologie wollen Astrophysiker Licht in das 
Dunkel bringen. Ausgangspunkt: kurz nach dem Urknall

Das Universum  
im Supercomputer
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D ie Sonne ist nur einer von fast 
100 Milliarden Sternen in unse-

rer Heimatgalaxie, der Milchstraße. 
Mit bloßem Auge sehen wir davon 
aber nur einige der nächstgelegenen 
Sterne in unmittelbarer Nachbar-
schaft, und leider bewirkt die Licht-
verschmutzung in unseren Städten, 
dass viele Menschen das Band der 
Milchstraße noch nie selbst am 
Nachthimmel gesehen haben. 

Aber die Milchstraße ist bei Wei-
tem nicht die einzige Galaxie im 
Universum. Mit modernen Telesko-
pen lassen sich Milliarden solcher 
Sterneninseln detektieren. Der US-
amerikanische Astronom Edwin 
Hubble (1889 –1953) führte vor gut 
100 Jahren eine Klassifikation ihrer 
Gestalten ein, die auch heute noch 
benutzt wird. Grob unterscheidet 
man Scheibengalaxien, bei denen 
sich die Sterne in Kreisbahnen um 
das Zentrum bewegen, und elliptische 
Galaxien, bei denen die Sterne auf 
ungeordneten Bahnen laufen. Da es 
aber unglaublich viel Platz zwischen 
den Sternen gibt, führt das praktisch 
nie zu Kollisionen zwischen ihnen. 

Edwin Hubble entdeckte auch, 
dass sich die Galaxien von uns weg-
zubewegen scheinen, und zwar 
umso schneller, je weiter diese ent-
fernt sind. Dieses als Hubble-Expan-
sion bezeichnete Phänomen lieferte 

einen ersten entscheidenden Hinweis 
darauf, dass sich der Raum selbst aus-
dehnt, ähnlich dem Teig eines Hefe-
zopfs, der tüchtig aufgeht und in dem 
man sich die Rosinen als Galaxien 
vorstellen mag. Die Rosinen bewe-
gen sich dabei nicht relativ zum Teig, 
doch entfernen sie sich alle vonein-
ander, und zwar umso rascher, je grö-
ßer ihre aktuelle Distanz bereits ist. 

In den vergangenen Dekaden 
führten Astronomen systematische 
Himmeldurchmusterungen durch, bei 
denen man neben der Winkelposition 
auch den Abstand von Hunderttau-
senden Galaxien bestimmen konnte. 
Die entstandenen dreidimensionalen 
Karten der Galaxienverteilung hiel-
ten eine weitere große Überraschung  
parat: Die Galaxien sind keinesfalls 
zufällig im Raum verteilt, sondern 
ordnen sich in einer netzartigen 
Struktur an, in der Galaxien entlang 
fadenartiger Ketten konzentriert sind, 
die in Knoten zusammenlaufen und 
mächtige Leerräume umspannen.

Woher kommt dieses kosmische 
Netz? Warum gibt es überhaupt Ga-
laxien in den beobachteten Formen, 
Gestalten und Größen? Und wann 
und wie sind die Galaxien entstan-
den? Dies sind nur einige der grund-
legenden Fragen, die die Kosmologie 
über die Galaxienentstehung beant-
worten will.

Was wie ein modernes Kunstwerk 

aussieht, ist die Visualisierung  

von kosmischen Strukturen: Die 

gravitativ kollabierten Teile aus 

Dunkler Materie (orange-weiß) sind 

in ein komplexes kosmisches Netz 

aus Dunkler Materie eingebettet. 

Einfallendes Gas wird in hydro

dynamischen Stoßwellen (blau- 

weiße Flächen) aufgeheizt.
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menschliche Erfahrungswelt. Denn 
der Energie/Materie-Inhalt des 
Universums besteht zu nur etwa 
5 Prozent aus normaler Materie, 
das heißt den chemischen Elemen-
ten des Periodensystems. Etwa 25 
Prozent ist dagegen sogenannte 
Dunkle Materie, vermutlich ein 
bislang noch nicht identifiziertes, 
extrem schwach wechselwirken-
des Elementarteilchen, während 
gut 70 Prozent als Dunkle Energie 
vorliegt. Letztere wirkt der Schwer-
kraft entgegen und sorgt dafür, dass 
sich das Universum in den letzten  
5 Milliarden Jahren beschleunigt 
ausdehnt, in Umkehrung der Wir-
kung der normalen Schwerkraft, die 
stets bremsend auf die Raumexpan-
sion einwirkt. Die wahre physika-
lische Natur von Dunkler Materie 
und Dunkler Energie ist eines der 
fundamentalsten Rätsel in der mo-
dernen Physik.

Oben: Der Planck-Satellit der ESA hat den kosmischen Mikrowellenhintergrund zwischen 2009 und 2013 mit bisher unerreichter Genauig

keit beobachtet. Diese Karte des ganzen Himmels zeigt winzige Temperaturschwankungen der Wärmestrahlung, die uns aus allen Richtun-

gen erreicht. Rechts: Schematische Darstellung der Raumausdehnung und Strukturentwicklung des Universums seit dem Urknall. Der An-

fangszustand ca. 380 000 Jahre nach dem Urknall (grünliche Fläche) lässt sich direkt im kosmischen Mikrowellenhintergrund beobachten.
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Naturwissenschaften

Wer die Raumausdehnung quasi 
umkehrt und zurück in der Zeit ex-
trapoliert, das heißt, eine Schätzung 
anhand der beobachteten Entwick-
lungstrends vornimmt, kommt rasch 
zu der Schlussfolgerung, dass das Uni-
versum in einem unglaublich dich-
ten, heißen Zustand begonnen haben 
muss. Das ist der Urknall, vor etwa 
13 –14 Milliarden Jahren. Tatsächlich 
ist noch eine Restwärmestrahlung aus 
dieser Zeit zu sehen, der sogenannte 
kosmische Mikrowellenhintergrund. 
Dabei handelt es sich um Photonen, 
die freigesetzt wurden, als das Univer-
sum 380 000 Jahre nach dem Urknall 
auf etwa 4000 Grad abgekühlt war.

Im heißeren Zustand vor diesem 
Zeitpunkt lag noch ein undurchsich-
tiges Plasma vor, aber nun konnten 
Wasserstoff und Heliumkerne ihre 
Elektronen einfangen und ein neut-
rales Gas bilden, sodass sich die Wär-
mestrahlung frei bewegen konnte. 

Seit dieser Zeit hat die Raumausdeh-
nung die Wellenlängen der Photo-
nen allerdings um etwas mehr als 
einen Faktor 1000 gestreckt, sodass 
die Temperatur der Strahlung heute 
nur noch 2,73° Kelvin (–270,42° 
Celsius) über dem absoluten Null-
punkt (–273,15° Celsius) liegt.

S atelliten wie das Mikrowellen-
Weltraumteleskop Planck der 

European Space Agency (ESA) ha-
ben diese Strahlung sehr präzise ver-
messen, insbesondere ihre winzigen 
Temperaturschwankungen von nur 
etwa einem Zehntausendstel um die 
mittlere Temperatur. Mithilfe dieser 
statistischen Eigenschaften lassen 
sich verschiedene Annahmen über 
die Zusammensetzung des Univer-
sums präzise voraussagen und dann 
mit den Messungen vergleichen.

Die Schlussfolgerungen die-
ses Vergleichs strapazieren unsere Ill
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automatische lokale Anpassung und 
hohe geometrische Flexibilität in der 
erzielten Auflösung und ist deshalb 
ideal, um die Galaxienentstehung 
auf dem Rechner zu verfolgen.

Gleichwohl sind die Anforde-
rungen an die benötigte Rechenleis-
tung enorm, um einen repräsenta-
tiven Ausschnitt des Universums zu 
simulieren. Glücklicherweise kön-
nen moderne Supercomputer diese 
Leistung immer besser bereitstellen, 
dank oft mehrerer Hunderttausend 
zusammengeschalteter Rechen-
kerne. Diese so einzusetzen, dass 
sie alle gemeinsam und gleichzeitig 
an einem stark gekoppelten Sys-
tem wie der Entwicklung des Uni-
versums arbeiten, stellt ein überaus 
anspruchsvolles algorithmisches 
Problem dar. Denn die Rechenope-
rationen auf den riesigen Daten-
mengen müssen so verteilt werden, 
dass einzelne Rechenkerne nicht 
aufeinander warten müssen. Ge-
lingt das erfolgreich, können unter 
Ausnutzung dieser Parallelisierung 

Moderne hydrodynamische Simulationen der kosmischen Entwicklung: Jede Abbildung zeigt den gleichen Ausschnitt aus einer 

Simulation des Illustris-TNG-Projekts, nur dass jeweils eine andere physikalische Information visualisiert ist, angefangen von der 

Dunklen Materie über die Sternenverteilung bis zur Röntgenleuchtkraft des ionisierten, heißen Gases zwischen den Galaxien. 
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die kosmologischen Simulationen 
enorm beschleunigt werden.

Beispielsweise haben die aufwen-
digen Simulationen des IllustrisTNG-
Projekts zur Galaxienentstehung 
typischerweise etwa 20 Millionen 
Prozessorstunden benötigt, das heißt, 
mit einem einzelnen schnellen Re-
chenkern hätte das deutlich über 2200 
Jahre gedauert. Als parallele Simula-
tion auf einem Supercomputer mit 
circa 16 000 Kernen konnte das Team 
dies in weniger als zwei Monaten be-
wältigen. Zum Verständnis: Das Illus-
trisTNG-Projekt ist eine der weltweit 
größten und kontinuierlichen astro-
physikalischen Simulationsreihen, die 
ein Team international kooperierender 
Wissenschaftler seit 2011 durchführt.

Die in diesem Zusammenhang 
erzielten Ergebnisse haben sich als 
eine wahre Schatzkiste für das theo-
retische Verständnis der Galaxienent-
stehung erwiesen. Interessanterweise 
entstehen in den Rechnungen Gala-
xien unterschiedlicher Gestalt, deren 
Morphologie und Größe sehr den 
Beobachtungen gleicht. Auch die 
Verteilung der Galaxien im Raum 
weist ein Muster auf, dessen statisti-
sche Eigenschaften hervorragend mit 
der beobachteten Galaxienverteilung 
übereinstimmt. Das gilt sogar, wenn 

terdrückt wird, und zwar beginnend 
im Zentrum und dann auf die Au-
ßenbereiche übergreifend. Dadurch 
wirken sie als eine Art Begrenzer für 
die maximale Größe, die Galaxien 
erreichen können, und sie sorgen 
für die Erhaltung der charakteristi-
schen roten Farbe der großen ellipti-
schen Galaxien. Lässt man hingegen 
die Physik der Schwarzen Löcher in 
Simulationsrechnungen außen vor, 
entstehen unweigerlich Galaxien mit 
einer viel zu großen Sternmasse, die 
noch dazu blau sind. Solche Objekte 
gibt es im Universum nicht. 

Ähnlich sieht es mit der Dunklen 
Materie aus. Lässt man diese in den 
Simulationen einfach weg oder gibt 
ihr ganz andere als die theoretisch 
vermuteten Eigenschaften, dann bil-
den sich entweder gar keine Galaxien 
oder nur solche, deren Eigenschaften 
stark von den beobachteten Galaxien 
in unserem Universum abweichen. 
Simulationsrechnungen können also 
die Gültigkeit kosmologischer und 
astrophysikalischer Theorien über-
prüfen. Derzeit spricht alles dafür, 
dass es die Dunkle Materie und die 
Dunkle Energie tatsächlich gibt.

man die Galaxien in feinere Gruppen 
einteilt, etwa nur blaue (aktiv stern-
bildende) oder rote Galaxien (kaum/
keine jungen Sterne) betrachtet.

B esonders spannende Voraussa-
gen betreffen die Rolle der su-

permassereichen Schwarzen Löcher 
im Zentrum der Galaxien. Während 
Galaxien wachsen, verschlingen 
diese Schwerkraftfallen enorme 
Mengen Gas. In großen Galaxien 
wachsen sie dabei auf Massen jen-
seits von 1 Milliarde Sonnenmassen 
an. Und in besonders aktiven Phasen 
werden dabei riesige Mengen Ener-
gie freigesetzt, die manche Objekte 
als Quasare strahlen lassen, heller 
als das kombinierte Licht aller Sterne 
der Wirtsgalaxie. Schon lange wurde 
vermutet, dass die Schwarzen Löcher 
dadurch auf Galaxien einwirken und 
ihre Entwicklung möglicherweise 
entscheidend beeinflussen können.

In IllustrisTNG wird diese Kopp-
lung mitberechnet, wenn auch unter 
stark vereinfachenden Annahmen. 
Dadurch konnten wir bestätigen, dass 
der Einfluss der Schwarzen Löcher 
auf die Entwicklung von großen Ga-
laxien besonders bedeutsam ist. Dort 
sorgen sie dafür, dass eine weitere 
Sternentstehung irgendwann un-

Professor Dr. Volker Springel 
ist Direktor am Max-Planck-Institut für Astro-
physik in Garching und Honorarprofessor an 
der LMU München. Er ist Gottfried Wilhelm 
Leibniz-Preisträger der DFG 2021.  

Adresse: Max-Planck-Institut für Astrophysik, 
Karl-Schwarzschild-Straße 1, 85748 Garching

DFG-Förderungen in der Einzelförderung 
und in Koordinierten Verfahren, namentlich 
Sonderforschungsbereichen und 
Schwerpunktprogrammen.

www.mpa-garching.mpg.de/ 
165768/Galaxy_Formation

Sonderbriefmarke der Deutschen Post zu Ehren des Illustris-Projekts.
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Naturwissenschaften

Können in einem derartig selt-
sam zusammengesetzten Universum 
tatsächlich Galaxien entstehen, wie 
wir sie beobachten? Gemeinsam mit 
meiner Arbeitsgruppe und der inter-
nationalen Forschungsgemeinschaft 
versuche ich, mit Methoden der nu-
merischen Kosmologie darauf Ant-
worten zu finden. Dabei wird vom 
Zustand des Universums kurz nach 
dem Urknall ausgegangen, wie er im 
Mikrowellenhintergrund beobach-
tet wird. Zu dieser Zeit gab es noch 
keine Sterne und Galaxien, und 
auch exotische Objekte wie super-
schwere Schwarze Löcher existierten 
noch nicht. 

Die Forscherinnen und Forscher 
bilden diesen Anfangszustand nun 
auf einem Supercomputer nach und 
führen eine Entwicklungsrechnung 
vorwärts in der Zeit aus, auf Basis der 
bekannten physikalischen Gesetze. 
Wenn die Theorien über den Urknall 
und die dunklen Komponenten des 
Kosmos richtig sind, dann sollten 
diese Simulationen eigentlich Gala-

xien produzieren, die genauso aus-
sehen wie beobachtet. 

S o einfach das Prinzip dieses An-
satzes ist, so schwierig ist es, ihn 

praktisch umzusetzen. Denn die zu 
berechnenden physikalischen Ge-
setze umfassen nicht nur Schwer-
kraft, Magnetohydrodynamik und 
Strahlungstransport, sondern auch 
Prozesse der Sternentstehung und 
Sternentwicklung, des Wachstums 
von superschweren Schwarzen Lö-
chern und deren Energieeinspeisung 
im Zentrum von Galaxien. In der 
Summe ergibt sich ein sogenanntes 
Multiskalen- und Multiphysikprob-
lem von enormer Komplexität, das 
mit speziell entwickelten Simula
tionsprogrammen bearbeitet wird. 

Ein Beispiel: Mit dem AREPO-
Code konnte ein spezielles Ver-
fahren entwickelt werden, das ein 
unstrukturiertes, mit der Strömung 
mitbewegtes Gitter einsetzt, um die 
Hydrodynamik der kosmischen Gase 
zu simulieren. Das ermöglicht eine 

http://www.mpa-garching.mpg.de/165768/Galaxy_Formation
http://www.mpa-garching.mpg.de/165768/Galaxy_Formation
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der Krankheitsverlauf Ihrer Corona­
patienten verändert? 
Die Patienten werden jünger, nicht 
weil Delta eine wesentlich andere 
Erkrankung machte, sondern weil 
in höheren Altersstufen mehr Men-
schen geimpft sind. Wir behandeln 
heute vorwiegend Ungeimpfte mitt-
leren Alters. Kinder kommen, so-
fern sie keine Vorerkrankungen ha-
ben, selten. Die Krankheitsverläufe 
sind inzwischen etwas besser durch 
monoklonale Antikörpertherapien 
beeinflussbar, aber sie sind bei Wei-
tem noch nicht gut. 

Täuscht der Eindruck, dass zu Beginn 
der Pandemie die mit schweren COVID-
Verläufen verbundenen lebensbedroh­
lichen Lungenprobleme die Wahrneh­
mung dominiert haben, inzwischen aber 
weitere Krankheitsfolgen für Gehirn, 
Gefäßsystem oder die Psyche der Er­
krankten von sich reden machen?
Am klinischen Bild der Krankheit 
hat sich nichts geändert. Uns liegen 
inzwischen aber mehr Daten zum 
Symptomenkomplex Long Covid 
vor. SARS-CoV-2 ist primär eine 
Viruserkrankung der Lunge, wei-
tere Organsysteme können aber 
ebenfalls betroffen sein. Auffällig 
ist, dass COVID-Infektionen sich 
von anderen virusinduzierten Lun-
geninfektionen wie der Influenza-
virusinfektion unterscheiden. Die 
molekularen Grundlagen beginnen 
wir gerade erst zu verstehen. 

Gibt es in der von Ihnen seit 2017 ge­
leiteten Klinischen Forschungsgruppe 
über „Virusinduziertes Lungenversa­
gen“ Erkenntnisse mit Blick auf SARS-
CoV-2, die Sie überrascht haben? 
Wir erforschen nicht erst seit Pan-
demiebeginn Coronaviren. Was uns 
in der aktuellen Klinischen For-
schungsgruppe erstaunt hat, ist, dass 
es bei SARS-CoV-2 spezifische Signa-

wo die Angriffspunkte für die Anti
körper liegen, sodass die Wahr- 
scheinlichkeit hoch ist, dass die 
durch Impfung oder eine durchlebte 
Infektion erworbenen Antikörper 
nicht gut funktionieren und man 
von einer eingeschränkten Immu-
nität ausgehen muss. Im Immun-
system spielen aber – vereinfachend 
gesagt – nicht nur die Antikörperant-
worten eine bedeutsame Rolle, son-
dern auch unsere T-Zell-Immunität. 
Was dies für das Infektionsgeschehen 
zur Folge hat, ist Spekulation und 
erfordert weitere Daten. Generell 
aber sind viele Wissenschaftler dar-
über schon besorgt. Durch maxima-
les Impfen und Boostern kommt es 
jetzt darauf an, die Ausbreitung von 
Omikron zu verlangsamen und auf 
die zeitnahe Verfügbarkeit eines an-
gepassten Impfstoffs zu hoffen.

Ist aus Ihrer klinischen Sicht von ei­
ner „Pandemie der Ungeimpften“ zu 
sprechen? 
Ja, zurzeit ist das absolut so. 

Der nachlaufende Scheitelpunkt für 
die Intensivstationen wird für den Ja­
nuar erwartet. Können die Impf- und 
Boosterkampagnen wie die Kontaktbe­
schränkungen die Hospitalisierungs­
rate noch abbremsen?

Deutschland in der vierten Coronawelle: Infektiologin und Lungenspezialistin Susanne 
Herold, Mitglied der DFG-Kommission für Pandemieforschung, über die „Pandemie der 
Ungeimpften“, die „Impfpflicht für alle“, aktuelle SARS-CoV-2-Studien sowie Lehren in 
Sachen Gesundheitskommunikation

„Impfen ist das wichtigste 
und einzige Mittel“

Dr. med. Susanne Herold, Ph.D.,  …
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„forschung“: Frau Professorin Herold, 
wir führen dieses Interview in der zwei­
ten Dezemberwoche, mitten in der dra­
matischen vierten Pandemiewelle. Wie 
ist die Situation auf den Intensivstatio­
nen der Uniklinik Gießen?
Herold: Wir sind in der vergleichs-
weise guten Situation, dass die In-

nur weniger betreuen, weil uns teil-
weise bis zu 25 Prozent der Inten-
sivpflegekräfte im Haus fehlten. Wie 
auf vielen Intensivstationen arbei-
ten wir am Limit. 

Wie haben sich unter der Delta-Virus­
variante das Alter und vielleicht auch 

zidenz im Kreis Gießen momentan 
unter 200 liegt. Dennoch sind wir 
auf den Intensivstationen komplett 
ausgelastet und angespannt, weil 
die klinische Situation eine an-
dere als in der zweiten oder dritten 
Welle ist. Wir betreuen jetzt weniger 
COVID-19-Patienten, können auch 

turen gibt (d. h. ein spezifisches Ent-
zündungsprofil in infizierten Zellen, 
aber auch im Gesamtorganismus, d. 
Red.), deren Auswirkungen auf das 
klinische Krankheitsbild beziehungs-
weise dessen Schwere noch unklar 
sind. Wir sehen, dass die überschie-
ßenden Immunantworten im Zuge 
von COVID-Erkrankungen anders 
sind als die bei Influenzavirus
infektionen. Da kommen auch die 
Makrophagen (d. h. Fresszellen und 
Leukozyten im Immunsystem, d. 
Red.) ins Spiel, die seit Langem zu 
meinen „Lieblingszellen“ als For-
scherin zählen. Wir haben in der 
Forschungsgruppe darüber hinaus 
einige Fragestellungen und Teilpro-
jekte auf SARS-CoV-2 ausgeweitet 
und arbeiten an translationalen An-
sätzen – zum Beispiel an Vorstudien 
für ein immunmodulatorisches Me-
dikament – und in mehreren klini-
schen Phase-2-Studien, die zum Ziel 
haben, die makrophagenbasierte Im-
munantwort zu verbessern und die 
Organreparatur nach dem Lungen-
schaden zu fördern.

Wie schätzen Sie das Gefährdungs­
potenzial von Omikron als Immune-
Escape-Variante ein?
Es scheint mehr als 30 Mutationen 
beim Spike-Protein zu geben, dort, 

Rembert Unterstell

… leitet den Schwerpunkt Infek-
tiologie am Uniklinikum Gießen 
und Marburg. Zugleich ist sie 
seit 2018 Professorin für Infek-
tionskrankheiten der Lunge. Zu 
ihren Forschungsschwerpunkten 
gehören Influenzaviren, Lungen-
entzündungen und Coronaviren. 
Sie ist stellvertretende Vorsitzende 
der Deutschen Gesellschaft für In-
fektiologie, gehört unter anderem 

dem wissenschaftlichen Beirat des 
Robert Koch-Instituts an und ist 
Mitglied der DFG-Kommission für 
Pandemieforschung. Seit 2016 ko-
ordiniert sie auch die DFG-geför-
derte Klinische Forschungsgruppe 
„Virus-induziertes Lungenversa-
gen – Pathobiologie 
und neue Therapie-
strategien“.
www.kfo309.de
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Wir erwarten tatsächlich durch die 
Kontakte über die Feiertage eine 
Zunahme der Neuinfektionen. Die 
Zahl der schwer Erkrankten und in-
tensivpflichtigen COVID-Patienten 
hängt den Inzidenzen hinterher. 
Aber wir stellen fest: Die meisten 
Menschen – und das wird zu selten 
gesagt – halten sich an die Regeln. 
Ich sehe in meinem Umfeld, dass die 
Menschen wieder deutlich vorsichti-
ger geworden sind angesichts der er-
schreckenden Infektions- und Todes-
zahlen, sodass dies zusammen mit 
2G-Regeln und einer Zunahme der 
Zweit- und Boosterimpfungen jetzt 
hoffentlich zu einer Entspannung 
der Lage führt und wir zumindest 
in eine anhaltende Plateauphase im 
Hinblick auf die Hospitalisierungs-
zahlen kommen. 

Worauf kommt es jetzt an? 
Da greifen verschiedene Dinge in
einander beziehungsweise bedingen 

beachtet werden, auch bei steigen-
der Impfrate. Am Ende wird es aber 
wieder auf die Einsicht und Ver-
nunft jedes Einzelnen ankommen. 

Warum gehörten Sie Mitte November 
zu den Mitunterzeichnern eines Brand­
briefs von 35 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern an die Politik? 
Es gab klare wissenschaftliche Vor-
hersagen darüber, welche Entwick-
lung die Pandemie nehmen wird, 
die fast 1:1 eingetroffen sind. Es 
war klar, dass eine deutlich höhere 
Impfquote erreicht werden muss. 
Man hätte mehr Vorbereitungen 
treffen, eine vorausschauende Pan-
demiepolitik betreiben müssen, was 
aber nicht geschah, weil es nicht op-
portun erschien. 

Politische Beobachter vermuten, dass 
es seit dem Sommer 2021 eine Reali­
tätsverweigerung und ein unbesorgtes 
Wunschdenken unter den politisch Ver­

antwortlichen gab (Stichwort „Freedom 
Day“), verbunden mit dem Unwillen, 
unpopuläre Pandemiemaßnahmen in 
Wahlkampfzeiten und vor der Regie­
rungsbildung zu treffen …
Ja, so sehe ich das auch. Das war 
auch mein Antrieb, dieses Papier zu 
unterzeichnen. Die Menschen sind 
nach fast zwei Jahren müde, zer-
mürbt und sehnen sich nach Nor-
malität – wenn dann das Ende der 
Pandemie proklamiert wird, fällt das 
auf fruchtbaren Boden. 

Wie ist Ihre persönliche Haltung zur 
viel diskutierten Impfpflicht?
Ich habe mir nicht vorstellen kön-
nen, dass wir in Deutschland der-
artige Schwierigkeiten haben, gute 
Impfquoten zu erreichen. Wir haben 
am 26. Dezember 2020 die ersten 
Impfdosen ans Klinikum Gießen 
ausgeliefert bekommen – und waren 
so dankbar und froh, gleich mit dem 
Impfen beginnen zu können. Seit 
dieser Zeit hat sich in der Wahrneh-
mung der Impfung einiges geändert. 
Ja, ich glaube, wir brauchen jetzt 
eine Impfpflicht, und zwar nicht nur 
berufsspezifisch für Krankenhäuser 
und Pflegeinrichtungen, sondern wir 
brauchen eine „Impfung für alle“.

Sie haben als Mitglied der DFG-Kom­
mission für Pandemieforschung an 
dem Dossier „Mehr wissen, informiert 
entscheiden“ vom Januar 2021 mit­
geschrieben. Muss eine aufklärerische 
Gesundheitskommunikation angesichts 
zermürbender Impf- und Impfstoffde­
batten anders oder neu gedacht werden? 
Man muss Kommunikation auf ganz 
verschiedenen Ebenen neu denken. 
Eine „lesson learned“ ist, dass die 
öffentliche und mediale Kommuni-
kation zum Teil gescheitert ist. Und 
das hat nicht nur mit Faktenvermitt-
lung, sondern auch viel mit Psycho-
logie zu tun. Wir müssen in Studien 

ßes Problem für klinische Studien. 
Und wir müssen weiter gezielt in die 
Grundlagenforschung investieren. 
Die mRNA-Impfstoffe wären ohne 
eine jahrzehntelange Grundlagenar-
beit nicht möglich geworden. 

Was ist Ihr pandemiebezogener Wunsch 
für das neue Jahr?
(lacht) Ich habe gleich mehrere! 
Mein Wunsch als Klinikerin und 
an die Menschen ist natürlich, jetzt 
die Chance zu ergreifen, sich noch 
zeitnah impfen zu lassen, bevor wir 
in eine neue Omikron-Welle laufen. 
Mein Wunsch an die Förderinstitu-
tionen ist, dass einplanbare Mittel 
bereitgestellt werden, um Grund-
lagenforschung und translationale 
Forschung nachhaltig miteinander 
verbinden zu können. Und zum 
Schluss wünsche ich mir von der 
Politik, dass die Stimmen aus Wis-
senschaft und Klinik besser gehört 
und genutzt werden – auch für eine 
evidenzbasierte Pandemiepolitik. 

Herzlichen Dank für Ihre Zeit und das 
Interview! 

Interview: Dr. Rembert Unterstell,
Chef vom Dienst der „forschung“.

Nachgefragt

Die neue Virusmutation B.1.1.529 gilt nach aktueller Studienlage als besonders anste-

ckend; die durch Impfung oder Infektion erworbene Immunität wird eingeschränkt.

Ein junger, intubierter Coronapatient wird auf der Intensivstation der Uniklinik Gießen von einem Pfleger versorgt. Ärzte und 

Pflegepersonal kämpfen gegen das Virus und gegen Personalmangel sowie dauerhafte Erschöpfung.

sich, auch regional: Zentral ist, dass 
die Impfrate schnell hochgebracht 
wird; ob die geplanten 30 Millionen 
Impfungen bis zum Jahresende er-
reicht werden, bleibt abzuwarten. 

Ich glaube, es war rückblickend ein 
Fehler, dass ab Sommer die Impf-
zentren geschlossen wurden und die 
Impfkampagnen nicht früher und 
konsequenter angetrieben wurden, 
als man feststellte, dass die Impfquo-
ten unter 70 Prozent stagnierten. 
Impfen ist das wichtigste und einzige 
Mittel, die pandemische Situation 
hinter sich zu lassen, und natürlich 
müssen weiterhin die AHA-Regeln 

untersuchen, wie Kommunikation 
verbessert werden kann. Wir gehen 
davon aus, dass mittlerweile nahezu 
jeder Bürger die wichtigen Fakten 
zum Impfen kennt. Weit gefehlt! Ne-
ben denjenigen, die wirkliche Geg-
ner des Impfens oder entsprechender 
staatlicher Verordnungen sind, gibt 
es viele Menschen, die weder Fern-
sehen noch Zeitungen noch Social 
Media nutzen und aufgrund kul-
tureller und sprachlicher Barrieren 
völlig unerreicht sind. Bei Visiten 
und im nachfragenden Gespräch mit 
ungeimpften COVID-Patienten am 
Krankenbett höre ich immer wieder: 
„Das wusste ich alles gar nicht – hätte 
mir das jemand so erklärt, hätte ich 
mich impfen lassen!“

Welche Lektion der Pandemie steht für 
Sie mit Blick auf 2022 im Vordergrund?
Wir brauchen in der Medizin bes-
sere Forschungsinfrastrukturen, die 
Drittmittel längerfristiger vorhalten, 
länger als im Jahreshorizont, um 
schneller in Grundlagenforschung 
und Translation agieren zu können. 
Die kurzatmig zu stellenden Neu- 
und Folgeanträge kosten sehr viel 
Energie und Zeit – und sind ein gro-
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Über die Auswirkungen der Corona­
virus-Pandemie auf die Arbeit der 
DFG sowie alle bisherigen und 
künftigen Maßnahmen informieren 
wir Sie fortlaufend aktualisiert im 
Internet unter www.dfg.de und via 
Twitter unter @dfg_public.
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Auf der Suche nach 
Lösungen von morgen
„Preparedness for Future Pandemics from a Global Perspective“: Eine von der DFG organi-
sierte internationale Konferenz zur Pandemieforschung brachte rund 300 Wissenschaft
lerinnen und Wissenschaftler aus geförderten Projekten zum digitalen Austausch zusammen.

W elchen Einfluss hat die Luft-
qualität auf die Ausbreitung 

virusübertragener Infektionen? Wel-
che statistischen Modelle braucht es, 
um potenzielle Behandlungseffekte 
in COVID-19-Beobachtungsstudien 
zu bewerten? Wie können sich Ge-
sellschaften auf Pandemien vorbe-
reiten und  wie funktionierte diese 
„Preparedness“ seit den 1990er-Jah-

ren? Welche Erklärungen und Bot-
schaften über COVID-19 und Schutz-
maßnahmen haben Regierungen 
und Gesundheitseinrichtungen der 
Öffentlichkeit vermittelt und welche 
Rolle spielten dabei die Medien?

Diesen und vielen weiteren Fra-
gestellungen rund um die Corona
virus-Pandemie widmen sich in 
Deutschland Tausende von Wissen-

schaftlerinnen und Wissenschaftlern. 
Sie alle wollen dazu beitragen, Wege 
aus der aktuellen Krise zu finden 
und auf zukünftige Pandemien best-
möglich vorbereitet zu sein. Die DFG 
fördert in ihren regulären Förderver-
fahren zahlreiche Projekte mit Pande-
miebezug und hat die Forschung zu 
Corona seit März 2020 durch spezi-
elle Ausschreibungen weiter gestärkt. 
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als Keynote-Redner der Konferenz 
ein. Er richtete den Fokus auf die 
Frage, welche Forschung benö-
tigt wird, um als Wissenschaft und 
Gesellschaft auf globale Krisen wie 
Seuchen und Pandemien, aber auch 
auf die Herausforderungen in Hin-
blick auf Klima, Energieversorgung, 
ausreichende Ernährung und vieles 
mehr besser vorbereitet zu sein. 

Zentraler Punkt für Farrar: Wis-
senschaft ist während einer pan-
demischen Lage auf die im Vorfeld 
aufgebauten Infrastrukturen sowie 
Partnerschaften und Vertrauen an-
gewiesen und kann nicht erst in der 
Pandemie damit beginnen, diese auf-
zubauen, sondern muss dies vorher 
tun: „You rely so much on what you 
have before the crisis! If you are try-
ing to build any partnerships and 
collaboration in the midst of a crisis, 
you will either fail or you will be too 
slow to make a difference. What you 
have before a crisis in human capa-
city, infrastructure, scientific endeav
our, trust, will largely determine 
your ability to respond in a very fast, 
dynamic crisis – which is likely to be 
the sorts of problems we will face in 
the 21st century.”

E ine Panel-Diskussion lenkte im 
weiteren Verlauf der Konferenz 

den Blick von der globalen Perspektive 
zurück auf die Verhältnisse in Deutsch-
land. Im besonderen Blickpunkt: das 
Wechselspiel zwischen wissenschaft-
lichen, medialen und politischen  
Akteuren und die hierzu gewonnenen 
Erkenntnisse der Wissenschaft.

So betonte Ralf Heyder, Leiter der 
Koordinierungsstelle des Netzwerks 
Universitätsmedizin, ansässig an der 
Charité Berlin, zwar eine „noch nie 
dagewesenen Präsenz von Wissen-
schaft in den Medien und auch in 
der politischen Entscheidungsfin-
dung“. Das sei nur natürlich, denn 
in einer solch existenziellen Krise 
wende sich Politik „an Menschen, 
die die Antworten zur Lösung dieser 
Krise haben“. „Aber“, so Heyder wei-
ter, „lässt sich diese Vorgehensweise 
ohne Weiteres auf andere politische 
Entscheidungsprozesse, auf andere 
Krisensituationen übertragen? Ich 
weiß es wirklich nicht!“ 

Im Hinblick auf politische Kom-
munikation könne die Wissenschaft 
aber aus der Krise lernen, etwa 
„wenn es darum geht, dass wir 
schneller gute von schlechten Be-

… ebenso wie DFG-Präsidentin Katja Becker zur Eröffnung der Konferenz (mit 

Moderatorin Anne Brüggemann aus der Geschäftsstelle der DFG) …

Zum ersten Mal überhaupt haben  
sich nun Mitte November mehr als 
hundert dieser Forschungsprojekte 
miteinander ausgetauscht und ver-
netzt. Unter dem Titel „Preparedness 
for Future Pandemics from a Global 
Perspective“ versammelten sich auf 
Einladung der DFG und ihrer Kom-
mission für Pandemieforschung rund 
300 Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
auf einer virtuellen Eventplattform. In 
acht thematisch geclusterten Konfe-
renzräumen besprachen die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
medizinisch-virologische, soziologi-
sche, wirtschaftliche, politische, ge-
sundheitswissenschaftliche und wei-
tere Perspektiven und skizzierten ihre 
bisherigen Forschungsergebnisse.

„Diese Konferenz ist eine hervor-
ragende Gelegenheit, um das weitere 
Potenzial der Pandemieforschung 
gemeinsam zu erkunden, sie bietet 
aber vor allem auch die Chance, die 
vielen vorhandenen Fragen aus allen 
Blickwinkeln der Wissenschaft zu 
untersuchen“, sagte DFG-Präsiden-
tin Professorin Dr. Katja Becker in 
ihrer Begrüßung. „Je mehr wir über 
Pandemien wissen, desto anspruchs-
voller wird die methodologische 
Suche. Unser Ziel ist es also, einen 
Beitrag zur ‚Pandemievorsorge‘ aus 
methodischer Sicht zu leisten.“

Die Konferenz richtete den Blick 
aber nicht nur auf die Pandemien der 
Zukunft, sie betrachtete sie auch aus 
einer dezidiert globalen Perspektive. 
Denn Pandemien lassen sich weder 
innerhalb nationaler Grenzen ein-
dämmen, noch allein mit dem natio
nalen Blickwinkel erforschen – es 
braucht vielmehr grenzüberschrei-
tende Kooperation und Austausch.

Eben diese Perspektive nahm 
Professor Dr. Sir Jeremy James Far-
rar, der Direktor des britischen Well-
come, einer der größten Stiftungen 
für Gesundheitsforschung weltweit, 

Modern Times: Zur internationalen Pandemiekonferenz inmitten der Pandemie verwandelte sich der Norbert-Elias-Saal in der 

Bonner DFG-Geschäftsstelle einen Tag lang in ein Sendestudio. Hierher zugeschaltet und von hier aus anmoderiert und weiter 

verbreitet unter anderem Sir Jeremy James Farrar, Director Wellcome, London, mit seiner viel beachteten Keynote …
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müssen verstehen, wie die Prozesse 
ablaufen, denn wir wussten nie, wie 
in dieser Krise Politik gemacht wird. 
Das müssen wir bei der nächsten 
Krise unbedingt verbessern!“, so 
Betsch.

Die Direktorin des Leibniz-Insti
tuts für Bildungsverläufe in Bam-
berg, Professorin Dr. Cordula Artelt 
ergänzte, dass die Logiken von Wis-
senschaft und Medien zwar grund-
verschieden seien, die Wissenschaft 
sich aber nicht zurücklehnen und 
darauf beharren könne, dass gute 
Forschung nun einmal Zeit benö-
tige. Stattdessen müsse sich die Wis-
senschaft der Frage stellen, wie sie 
zukünftig politische Kommunika-
tion und politische Ratschläge bes-
ser formuliere. 

Die Infektiologin Professorin Dr. 
Marylyn Addo von der Universitäts-
klinik Hamburg-Eppendorf mahnte 
aber auch die Filterfunktion von 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern an – insbesondere in der 
„Preprint Ära“. „Wenn plötzlich 
wissenschaftliche Daten in den So-
cial Media aufgegriffen werden, die 
weder ein Peer Review unterlaufen 
haben, noch irgendwie eingeordnet 
werden, dann ist das nicht hilfreich.“ 
Addo forderte zudem, junge Forsche-
rinnen und Forscher für den Dialog 
mit Medien besser auszubilden. 

… Marylyn Addo, Cordula Artelt, Cornelia Betsch und Ralf Heyder bei der digitalen Paneldiskussion (mit DFG-Pressesprecher 

Marco Finetti als Moderator) und DFG-Vizepräsidentin Britta Siegmund bei ihren zusammenfassenden Schlussbemerkungen.
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Z um Abschluss der Konferenz 
fasste DFG-Vizepräsidentin 

Professorin Dr. Britta Siegmund 
wichtige Erkenntnisse für die Zu-
kunft der Pandemieforschung aus 
den Diskussionen des Tages zusam-
men: „Eine neugiergetriebene For-
schung, die verschiedene Diszipli-
nen miteinander verbindet, also im 
besten Sinne multidisziplinär arbei-
tet, liefert während einer Pandemie 
und darüber hinaus die wirkungs-
vollsten Antworten. Nur auf diese 
Weise erreichen wir ein höheres 
Level an Preparedness. Um globale 
gesellschaftliche Herausforderun-
gen wie Pandemien, aber auch die 
Klimakrise, bekämpfen zu können, 
brauchen wir leistungsfähige glo-
bale Forschungsinfrastrukturen. 
Der Ruf nach grenzüberschreiten-
der akademischer Zusammenarbeit 
war daher noch nie so dringend wie 
heute.“

Benedikt Bastong
ist Referent in der Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit der DFG.

Weitere Informationen:
Die Begrüßungsrede in englischer Sprache von 
DFG-Präsidentin Katja Becker in voller Länge 
findet sich unter: 
https://youtu.be/rGUi1nr2QaE

Die Keynote in voller Länge (englisch):
https://youtu.be/a50xzTUWHis

Zum Videomitschnitt der Paneldiskussion:
https://youtu.be/zxqJ8jzHmbs

weisen trennen und dieses Wissen 
auch in Informationen übersetzen 
müssen, die die breite Öffentlichkeit 
und die Entscheidungsträger leicht 
verstehen können. Hier gibt es defi-
nitiv Verbesserungsmöglichkeiten!“.

Die Psychologin und Expertin 
für Gesundheitskommunikation 
an der Universität Erfurt, Profes-
sorin Dr. Cornelia Betsch, sah eine 
der Herausforderungen für Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
während der Pandemie darin, Mei-
nung und Fakten klar voneinander 
zu trennen und diesen Unterschied 
in der Öffentlichkeit auch kennt-
lich zu machen. Zudem kritisierte 
sie den Umgang vieler Medien mit 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern: „Zu Beginn der Pandemie 
dachten viele Forschende: Was kann 
ich beitragen? Und dann stellte sich 
heraus, dass die Auswahl derjeni-
gen, die von der Politik angehört 
oder von den Medien befragt wur-
den, ein ziemlich zufälliger Prozess 
war, und es schien, dass die Medien 
eine Art Vorauswahl für den politi-
schen Prozess trafen.“ 

Für die Zukunft wünscht sich 
Betsch eine verstärkte Interaktion 
zwischen Wissenschaft und Politik. 
„Wir müssen lernen miteinander zu 
sprechen, lernen einander zuzuhö-
ren. Und wir Wissenschaftlerinnen 

Zukunftspreis für Impfstoff-Entwickler

„Mehr Sachlichkeit in Krisensituationen“

DFG gratuliert Team um Uğur Şahin / Wichtige Vorarbeiten in DFG-geförderten Projekten

Allianz der Wissenschaftsorganisationen zu Corona-Berichterstattung der BILD-Zeitung

B ei der Vergabe der diesjährigen 
Nobelpreise waren sie im Oktober 

zum Unverständnis vieler Beobachter 
leer ausgegangen. Mitte November 
wurden Professor Dr. Uğur Şahin, 
Dr. Özlem Türeci, Professorin Katalin 
Karikó, PhD, und Professor Dr. Chris-
toph Huber (siehe Bild v. l.n.r.) vom 
Mainzer Unternehmen BioNTech mit 
dem Deutschen Zukunftspreis 2021 
geehrt. Bundespräsident Frank-Wal-
ter Steinmeier überreichte die mit 
250 000 Euro dotierte Auszeichnung 
im Rahmen eines Festakts in Berlin.

Das vierköpfige BioNTech-Team 
erhielt den Zukunftspreis für seinen 
gemeinsam mit dem US-Pharma
unternehmen Pfizer entwickelten  
COVID-19-Impfstoff, der seit Anfang 

D ie DFG hat zusammen mit den 
anderen Mitgliedern der Allianz 

der großen Wissenschaftsorganisa
tionen in Deutschland Anfang De-
zember in einer Stellungnahme 
deutliche Kritik an der Berichterstat-
tung der BILD-Zeitung im Zusam-
menhang mit der Coronavirus-Pan-
demie geübt und „mehr Sachlichkeit 
in Krisensituationen“ gefordert.

Anlass für die Stellungnahme war 
ein BILD-Beitrag vom 4. Dezember. 
Darin wurden drei einzelne Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
mit großformatigen Porträtfotos 
und der Überschrift „Die Lockdown-
Macher – Experten-Trio schenkt 
uns Frust zum Fest“ für die Corona-

des Jahres weltweit zur Bekämpfung 
der Coronavirus-Pandemie einge-
setzt wird. Die Impfstoff-Entwickler 
konnten dafür auch auf Vorarbeiten 
zurückgreifen, mit denen sie bereits 

von 2006 bis 2008 in einem Sonder-
forschungsbereich (SFB) zur Krebs-
forschung an der Universität Mainz 

Schutzmaßnahmen in der Weih-
nachtszeit verantwortlich gemacht.

Dies sei persönlich diffamierend, 
stellte die Allianz in ihrer Stellung-
nahme fest und erklärte weiter: 
„Es kann überdies leicht zu einem 
Meinungsklima beitragen, das an 
anderer Stelle bereits dazu geführt 
hat, dass Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sich physischer oder 
psychischer Gewalt ausgesetzt sahen 
oder mit ihr bedroht wurden.

Solche Formen der Auseinan-
dersetzung sind aus Sicht der Alli-
anz in keiner Weise akzeptabel und 
widersprechen den Grundregeln ei-
ner freien und offenen Gesellschaft 
sowie den Grundprinzipien unserer 

von der DFG gefördert worden waren. 
Vor allem die damalige Erforschung 
grundlegender immunologischer Fra-
gestellungen war mehr als ein Jahr-
zehnt später eine der Grundlagen 
für die sogenannte mRNA-Vakzine-
Plattform beim COVID-19-Impfstoff. 

DFG-Präsidentin Professorin Dr. 
Katja Becker gratulierte dem Team 
um Şahin und betonte: „Ihre heraus-
ragende Arbeit ist ein gutes Beispiel 
für den langfristigen Nutzen erkennt-
nisgeleiteter Grundlagenforschung – 
und dafür, dass sich ihr Wert teilweise 
auch auf Bereiche übertragen lässt, 
die uns plötzlich vor ganz neue Her
ausforderungen stellen und gleichzei-
tig schnelles Handeln erfordern.“
www.dfg.de/pm/2021_47

Demokratie. Gerade in Krisensitua
tionen und einem ohnehin schon 
emotionalisierten Themenfeld ist 
Sachlichkeit in Diskussion und Be-
richterstattung in besonderer Weise 
geboten und weitaus zielführender.

Politik und Gesellschaft werden, 
nicht nur in pandemischen Krisen, 
substanziell durch die Erkenntnisse 
der Wissenschaft unterstützt. Daher 
müssen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler ihre Expertise frei 
einbringen können“, heißt es wei-
ter in der in Wissenschaft, Medien,  
Öffentlichkeit und sozialen Netzwer-
ken viel beachteten Stellungnahme.

www.dfg.de/download/pdf/presse/20211206_
stellungnahme_allianz.pdf
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https://youtu.be/rGUi1nr2QaE
https://youtu.be/a50xzTUWHis
https://youtu.be/zxqJ8jzHmbs
http://www.dfg.de/download/pdf/presse/20211206_stellungnahme_allianz.pdf
http://www.dfg.de/download/pdf/presse/20211206_stellungnahme_allianz.pdf
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Ursula Prutsch und Clemens van Loyen

Geistes- und Sozialwissenschaften

Porto Maravilha mit dem futu

ristischen Bau des Zukunfts-

museums und der neuen 

Tram auf dem Maua Square; 

im Hintergrund ist die Rio-

Niterói-Brücke zu sehen. 

Tor in die Zukunft?

 
Urbane 
Transformationen: Einst 
prägten Sklaverei und Kolonialismus 
den Porto Maravilha in Rio de Janeiro – seit 2011 wird 
die berüchtigte Waterfront durch ein Public-Private-Partner-
ship-Projekt umfassend umgestaltet. Amerikanisten blicken 
auf Anspruch und Wirklichkeit von sozialer Teilhabe, 
Multikulturalität und ethnischer  
Gleichberechtigung. 
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und den Olympischen Sommerspie-
len 2016 in Rio de Janeiro nicht nur 
nationale, sondern internationale 
Aufmerksamkeit gefunden. 

Doch zurück zu den Anfängen 
und Ausgangspunkten: Ein grund-
legend transformierter Porto Ma-
ravilha würde, so glaubten die po-
litischen Entscheidungsträger, zum 
festen Wohn- und Erlebnisort un-
terschiedlicher sozialer Schichten 
und ethnischer Gruppen werden. 
Er würde solcherart das multikul-
turelle Brasilien widerspiegeln und 
gerade wegen dieser Vielfalt inter-
nationale Investoren anziehen und 
auch Arbeitsplätze schaffen. Durch 
diese „Revitalisierungen“ würden 
Realitäten und Bilder vom vernach-
lässigten, ja gefährlichen Hafenvier-
tel einer sicheren und offenen Le-
benswelt weichen und das Image der 

I n der Hafenzone von Rio de Janeiro, 
im Porto Maravilha („wunderbarer 

Hafen“): „Endlich haben wir nun ein 
Transportmittel der Ersten Welt“, so 
umschreibt eine Trambahnnutzerin 
die auffällige Straßenbahn französi-
scher Bauart, die hier vor fünf Jah-
ren in Betrieb genommen wurde. Sie 
verbindet Rios Finanzdistrikt mit dem 
Porto Maravilha. Auch die hässliche 
Stadtautobahn aus der Zeit der Mili-
tärdiktatur, die das verarmte Viertel 
sprichwörtlich überfuhr, wurde im 
Zuge eines Modernisierungsprojekts 
niedergerissen.

Dafür wurden in der berüchtig-
ten Hafenzone, die mehrere Viertel 
umfasst, neue Straßen angelegt, 
Gehwege begrünt, Plätze untertun-
nelt und Fassaden renoviert. Mehr 
noch: Ein lokales Kunstmuseum und 
ein „Museum der Zukunft“ entstan-

den ebenso wie weitere Attraktionen 
für Besucherinnen und Besucher. 
Dazu gehört auch ein Flanierbou-
levard entlang der alten Docks. Er 
führt heute zu einigen touristischen 
Highlights, etwa zur weltgrößten 
Wandmalerei „Etnias“ des Graffiti-
Künstlers Eduardo Kobra, zum größ-
ten Aquarium und dem höchsten 
Riesenrad Lateinamerikas. Das „Re-
vitalisierungsprojekt“ folgte einem 
globalen, bereits andernorts erprob-
ten Muster der Hafenumgestaltung. 
Sogar der Planungsstab wurde eigens 
aus dem Ausland eingeflogen. 

So verwundert es nicht, dass das 
urbane Großprojekt Porto Maravilha 
zum bislang größten Public-Private-
Partnership-Projekt in der Ge-
schichte Brasiliens geworden ist. Es 
wurde im Juni 2009 beschlossen und 
hat im Zuge der Fußball-WM 2014 

Zone nachhaltig verändert. Mehrere 
Milliarden Dollar für Infrastruktur, 
Museen und Fassaden wurden bis-
lang investiert. Gelder kamen von 
der Stadt Rio, dem gleichnamigen 
Bundesstaat, dem Bund (durch die 
Regierungen Lula da Silva und Dilma 
Rousseff) und privaten Investoren. 

U nter dem Titel „Tor in die Zu-
kunft?“ beschäftigt sich ein 

DFG-Projekt mit den „Debatten um 
die Umgestaltung von Porto Mara-
vilha”. Die Projektbeteiligten fragten 
danach, ob und wie in diesen Um-
gestaltungsprozess die zivilgesell-
schaftlichen Gruppen eingebunden 
wurden oder die Entscheidungen 
nur „von oben“ gefallen sind. Dabei 
interessierte vor allem, ob die Vision 
einer sozialen, ethnischen Inklusion 
– vielleicht auch nur in Ansätzen 

aus Deutschland bekam. Erst als 
die Betroffenen, unterstützt von 
Expertinnen und Experten aus der 
Wissenschaft, Gegengutachten über 
Eigentumsverhältnisse erstellt hat-
ten, wurde die geplante Enteignung 
gestoppt. Die Studien zeigten so 
auch, wie wirksam innerstädtische 
und transnationale Kooperationen 
sind, wenn sie in ein globales Netz-
werk eingebettet sind. 

Debattenreich ging es auch 
beim Bau des Zukunftsmuseums 
zu. Denn dieses erhebt im Umfeld 
der von historischen Konflikten ge-
prägten Hafenzone einen ethischen 
und universellen Anspruch. Das 
Zukunftsmuseum will Modernität 
symbolisieren, steht aber an einem 
historisch besonders belasteten Ort, 
weil dieser eng mit der jahrhunder-
telangen Geschichte der Sklaverei in 

– umgesetzt wurde oder eher eine 
Fassade und Rhetorik war. Mit die-
sem Forschungsprogramm war das 
Projekt ein Teil und ein Beitrag zur 
internationalen Forschungsgruppe 
„Urbane Ethiken. Konflikte um gute 
und richtige stätische Lebensfüh-
rung im 20. und 21. Jahrhundert“.

Ein zentrales Ergebnis: Mani-
feste ethische Konflikte entstan-
den dort, wo ärmere Gruppen um-
gesiedelt und enteignet wurden, 
weil sie der angestrebten Vision 
des verdichteten Raumes für neue 
Mittelschichten im Wege standen. 
So befanden sich Nachfahren ehe-
maliger Sklavinnen und Sklaven in 
einem Immobilienstreit mit dem 
Franziskanerorden, der ihnen das 
Wohnrecht nehmen und die Im-
mobilien besser vermieten wollte 
und dabei juridische Unterstützung 

Geistes- und Sozialwissenschaften
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Wenn urbane Identität nach ausgestellter Vergangenheit sucht: das Historische Museum im Porto Maravilha.

Von Touristen gerne besucht und fotografiert: die Wandmalerei „Etnias“ des Graffiti-Künstlers Eduardo Kobra.
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Professorin. Dr. Ursula Prutsch und  
Dr. Clemens van Loyen,
beide Historiker, forschen am Amerika-Institut 
der LMU München zu amerikanischer Kultur-
geschichte.

Adresse: Amerika-Institut der LMU München, 
Schellingstraße 3/VG, 80799 München

Das Projekt wird als Teil der Forschungsgrup-
pe 2101 „Urbane Ethiken. Konflikte um 
gute städtische Lebensführung im 20. und 
21. Jahrhundert“ von der DFG 
unterstützt.

www.amerikanistik.uni-muenchen.
de/personen/professoren/prutsch

Lichtdurchflutet und modernistisch gebaut: Blick in die spektakuläre Eingangshalle 

des Zukunftsmuseums, um das scharfe öffentliche Debatten geführt wurden.

Lange ist die neu errichtete Seilbahn, die als Prestigeprojekt galt, schon defekt, aber 

das Stationsgebäude ist ein gern besuchter Anziehungspunkt mit Blick auf den Hafen.
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Brasilien verknüpft ist. Die lokalen 
afro-brasilianischen Bewegungen 
erachten das Museum deshalb als 
deplatziert. 

Da sich in seiner nächsten Um-
gebung auch das älteste Armenvier-
tel der Stadt, die Favela Providência 
befindet, war geplant, gerade deren 
Bewohnerinnen und Bewohnern 
den Besuch des Museums kostenfrei 
zu ermöglichen. Doch dafür müssen 
sie sich aufwendig registrieren und 
einen Beleg über ihren Wohnort im 
Viertel erbringen. Die Interessenten 
kannten oftmals nicht den Ort der 
Registrierungsstelle. Und durch die 
hohen Eintrittspreise – im Vergleich 
dazu ist das Berliner Pendant des 
Zukunftsmuseums gratis – ist das 
Museum wiederum ein sozial pri-
vilegierter Ort, obgleich die Trans-

formation der Hafenzone mit der 
Vision der sozialen Inklusion pro-
pagiert worden war. Armut, das ist 
charakteristisch für jede ehemalige 
Sklavengesellschaft, ist sehr stark mit 
dunkler Hautfarbe verknüpft und 
von dem noch immer tief sitzenden 
Glauben geprägt, dass es „natürliche 
ethnische Ordnungen“ gebe.

D er Blick der Forscherinnen und 
Forscher richtete sich auch auf 

den Valongo-Kai, der seit 2017 zum 
UNESCO-Welterbe zählt, weil dort 
mehr als eine Million afrikanischer 
Sklavinnen und Sklaven entladen 
wurden – der Kai als Erinnerungsort 
für Unrecht. Seit Jahren wird um die 
Errichtung eines Sklavereimuseums 
und eines Dokumentationszentrums 
gerungen. Beides scheiterte bislang 

an Einzelinteressen und dem mitt-
lerweile abgewählten evangelikalen 
Bürgermeister Rios, Marcelo Crivella 
(2017– 2020), der afro-brasilianische 
Kulturen geringschätzte und deshalb 
den Valongo-Kai dem Verfall preis-
gab. Zum tristen Zustand, der in 
weiten Teilen des Porto Maravilha 
herrscht, trugen auch der finanzielle 
Bankrott des Bundesstaats Rio nach 
den großen Sportereignissen und 
die Coronavirus-Pandemie bei. Der 
Plan, die Hafenzone zu einem welt-
weit attraktiven Investitionsgebiet zu 
machen, scheiterte auch schon des-
halb, weil die Bucht, an der sie liegt, 
ökologisch nahezu tot ist. Das sieht 
und riecht man auch.

Nur einen Katzensprung vom Kai 
entfernt liegt die Favela Providência. 
Sie ist zum einen Ort regelmäßiger 
Auseinandersetzungen zwischen 
Militärpolizei und Drogenbanden 
geworden. Zum anderen ist sie ein 
Ort sozialer Kreativität und bürger-
schaftlichen Engagements. Zu den 
Teilprojekten des Porto Maravilha 
gehörte auch eine teure Seilbahn auf 
den recht niedrigen Hügel Morro da 
Providência. Gegen ihren Bau setz-
ten sich die Anwohner erfolglos zur 
Wehr. Die Seilbahn wurde nur zwei 
Monate lang genutzt und ist seit 
nunmehr fünf Jahren defekt. Hin-
gegen dient ihr Stationsgebäude als 
beliebtes Community-Restaurant 
mit Ausblick auf das gesamte Hafen
areal, das auch Nicht-Favelados auf 
den Hügel lockt. 

Im Wege teilnehmender Beob-
achtungen bei Veranstaltungen und 
Gesprächen mit Projektverantwort-
lichen, mit Anwohnern, Aktivisten 
und Kulturschaffenden hat sich ge-
zeigt, dass Inklusion zwar ein ehren-
wertes Ziel ist, ihre Verwirklichung 
oftmals aber noch aussteht. Soziale 
Teilhabe verbindet sich in Brasilien 
traditionell mit dem Kampf um Bür-

gerschaft und das Recht auf Gesund-
heit, Bildung, Wohnung, Mobilität 
und sauberes Trinkwasser, unge-
achtet religiöser oder ethnischer 
Zugehörigkeit. Gerade diese in der 
brasilianischen Verfassung von 1988 
erstmals festgeschriebenen Rechte 
wurden von Porto Maravilha nicht 
beachtet. Inklusion, so der Befund, 
ist vor allem ein von der Stadtver-
waltung bemühtes Schlagwort, das 
kaum mit Verbesserungen einher-
ging. Weder war die Bevölkerung 
in konkrete Entscheidungsprozesse 
eingebunden, noch wurden ihre 
Stimmen bei Zwangsräumungen 
ungenutzter Gebäude gehört. 

Am Beispiel der bereits genann-
ten Seilbahn zeigte sich, dass gut 
gemeinte Verbesserungen der Infra-
struktur abgelehnt wurden, weil sie 
als wenig respektvolle Einmischung 
in eine ohnehin gering geschätzte 
Lebenswelt empfunden wurde. Ge-
rade für schwarze Aktivistinnen und 

Aktivisten hat sich die Hoffnung zer-
schlagen, dass die „Leitkultur“ der 
„Rassendemokratie“, die 1933 for-
muliert wurde, um ein konfliktfreies 
multiethnisches Leben in Brasilien 
vorzugeben, endlich hinterfragt 
werde. Multikulturalität ist ein auf 
dem Groß-Graffiti beworbenes Bild, 
hinter dem sich im Denken und 
Handeln die alten Ungleichheiten 
und Konflikte verbergen. 

Dass ein Interesse für das histo-
rische Erbe dieses Ortes besteht und 
dass es eine lebendige Erinnerungs-
kultur gibt, die über die archäologi-
schen Fundorte hinausgeht, zeigen 
exemplarisch die historischen Spa-
ziergänge, die angeboten und von 
in- und ausländischen Touristen 
nachgefragt werden. Aber ein klu-
ger, durch Kompromisse geprägter 
Umgang mit diesem Erbe, mit seinen 
Gedenkstätten wie dem „Sklaven-
friedhof“ (einem Massengrab), kann 
nur durch eine gute Gesprächskul-

tur entstehen. Zu ihr gehört die 
Bereitschaft, historische Fakten zu 
akzeptieren, auch wenn sie dem er-
wünschten Glanz einer globalen ur-
banen Vitrine abträglich sind. 

V erhandlungen müssen mit Ak-
teuren auf verschiedenen Ebe-

nen möglich sein. Die Transforma-
tion des Porto Maravilha ist nicht 
abgeschlossen. Immerhin ist er das 
erste urbane Transformationspro-
jekt, das die afro-brasilianische Be-
völkerung und ihre Erinnerungs-
kulturen überhaupt mitgedacht 
hat, wenn auch häufig in symbo-
lischer Form. Die Forschungen zei-
gen auch, dass Millionen Dollar mit 
guten Intentionen ausgegeben, aber 
die sozioökonomischen Bedingun-
gen, die Bedürfnisse der Bewohner 
wenig berücksichtigt wurden. Die 
Projektteilnehmer hoffen, mit ihren 
Analysen dazu beitragen zu kön-
nen, die Debatten um eine sozial 
und ethnisch gerechtere Transfor-
mationen in dieser historisch be-
deutenden Hafenzone voranzu-
bringen. 
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Geistes- und Sozialwissenschaften

http://www.amerikanistik.uni-muenchen.de/personen/professoren/prutsch
http://www.amerikanistik.uni-muenchen.de/personen/professoren/prutsch


forschung 4 / 2021forschung 4 / 2021Kapitelobertitel 2726

Fo
to

: S
te

fa
n 

K
op

pm
ai

r

Bevor ein Kleinbauer  

das geerntete Gemüse an 

die Supermärkte liefern 

kann, müssen die Produkte 

von Hand gesäubert und 

gebündelt werden. 

Lebenswissenschaften

Matin Qaim

Fairtrade, Kleinbauern und die afrikanische Supermarkt-Revolution: 
wie sich wandelnde Märkte, Liefer- und Handelsketten sowie mo-
dernes Ernährungsverhalten auf den wirtschaftlichen und sozialen 
Wandel in Entwicklungsländern auswirken.

Global Food – 
Licht und Schatten
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H unger, Mangelernährung und 
absolute Armut prägen nach 

wie vor Leben und Alltag eines 
großen Teils der Weltbevölkerung. 
Die meisten dieser Menschen leben 
in ländlichen Regionen Afrikas und 
Asiens, wo sie direkt oder indirekt 
von der Landwirtschaft abhängen, 
entweder als Kleinbauern oder als 
Landarbeiter. Um Hunger und Ar-
mut zu bekämpfen, ist es wichtig 
zu verstehen, wie diese Menschen 
leben, durch welche Maßnahmen 
ihnen geholfen werden kann und 
wie sich Märkte und politische Rah-
menbedingungen auf ihre Situation 
auswirken.

Eine Maßnahme, die bei diesem 
Thema vermutlich vielen Verbrau-
cherinnen und Verbrauchern in 
Europa in den Sinn kommt, ist der 

In den meisten afrikanischen Ländern dominieren noch traditionelle Märkte den Lebensmittelhandel – hier zu sehen ein 

städtischer Markt in Kenia. Allerdings wandelt sich das Bild derzeit schnell und durchgreifend.  

Moderne Supermärkte sprießen auch in afrikanischen Ländern wie Pilze aus dem Boden, sodass sogar von einer „Supermarkt

revolution“ in Afrika gesprochen wird. Das Foto zeigt einen Supermarkt der Woolworth-Kette in Johannesburg, Südafrika.

nicht, wenn sie auf Feldern von 
Bauern arbeiten, die selbst durch-
aus von höheren Fairtrade-Preisen 
profitieren. Hier müssten die Fair
trade-Regeln überprüft und nachge-
schärft werden. Aber auch nicht alle 
Bauern profitieren, denn Fairtrade 
funktioniert bisher nur bei Export-
produkten und nicht beim Anbau 
von Nahrungsmitteln für den ein-
heimischen afrikanischen Markt. 
Insofern kann Fairtrade punktuell 
durchaus Positives bewirken, reicht 
aber nicht aus, um Hunger und Ar-
mut flächendeckend zu bekämpfen.

Die Projekte im Graduierten-
kolleg haben viele weitere Aspekte 
mit Blick auf Landwirtschaft und 
Armut in Entwicklungsländern 
untersucht, zum Beispiel wie un-
terschiedliche Agrartechnologien 

und Anbaupraktiken die Rolle von 
Frauen und die Ernährung in Klein-
bauernhaushalten beeinflussen, wie 
sich Anbau- und Vermarktungsver-
träge mit Agribusiness-Firmen auf 
ländliche Armut und Beschäftigung 
auswirken. Oder auch, welche Rolle 
Mobiltelefone für den Zugang zu 
Märkten und Informationen in ent-
legenen ländlichen Regionen spielen 
können. All diese Studien bauen auf 
detaillierten Haushaltsdaten auf, die 
die Promovierenden im GRK in Län-
dern wie Äthiopien, Kenia, Uganda, 
Ghana, Ecuador, Indien und Indone-
sien selbst erhoben haben.

E ine wiederkehrende Frage der 
Studien im GRK war jene nach 

den Auswirkungen von modernen 
Supermärkten in Afrika. Während 

in Europa seit Jahrzehnten die meis-
ten Lebensmittel im Supermarkt ge-
kauft werden, dominieren in den 
meisten afrikanischen Ländern 
noch traditionelle Märkte den Le-
bensmittelhandel. Allerdings wan-
delt sich das Bild derzeit rasant. Mo-
derne Supermärkte sprießen auch 
in vielen afrikanischen Ländern wie 
Pilze aus dem Boden, sodass sogar 
von einer „Supermarktrevolution“ 
in Afrika gesprochen wird.

Zum Teil strömen europäische 
oder US-amerikanische Supermarkt-
ketten wie Tesco und Walmart in den 
afrikanischen Markt, zum Teil ent-
stehen und expandieren auch ein-
heimische afrikanische Ketten wie 
Shoprite und Boxer. Die wachsende 
Rolle von Supermärkten verändert 
die Lieferketten für Lebensmittel, 

Und die Antwort lautet Ja, zumin-
dest was die untersuchten Kaffee-
bauern in Uganda und Kakaobau-
ern in der Republik Côte d’Ivoire 
anbelangt. Kleinbauern, die in Fair-
trade-zertifizierten Kooperativen 
organisiert sind, profitieren von hö-
heren Preisen und besserem Zugang 
zu Training und Technologie. Das 
lässt auch Erträge und Einkommen 
wachsen. Die erhobenen Daten von 
über 1500 Haushalten zeigen, dass 
Fairtrade die lokale Armut reduziert 
und die Lebenssituation im Klein-
bauernsektor verbessert.

Allerdings hilft Fairtrade nicht 
allen armen Menschen im ländli-
chen Raum. Zum Beispiel waren 
keine Effekte auf die Löhne und 
Einkommen von Landarbeitern 
festzustellen, und zwar auch dann 
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Kauf von Fairtrade-Produkten. Das 
Fairtrade-Siegel verfolgt das Ziel, die 
soziale Situation der Menschen in 
den Anbauländern durch faire Preise 
und angemessene Arbeitsbedingun-
gen zu verbessern. In Deutschland 
und anderen europäischen Ländern 
hat der Anteil von Fairtrade bei 
Kaffee, Tee, Kakao und Bananen in 
den letzten Jahren deutlich zuge-
nommen. Viele Verbraucherinnen 
und Verbraucher sind hierzulande 
gerne bereit, etwas mehr zu bezah-
len, wenn dadurch arme Menschen 
in den Entwicklungsländern unter-
stützt werden können.

Aber hilft Fairtrade wirklich den 
Kleinbauern in Afrika? Mit dieser 
Frage hat sich das Graduiertenkolleg 
(GRK) „GlobalFood“ aus verschie-
denen Perspektiven beschäftigt. 

Lebenswissenschaften
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fekte der Supermärkte auf städti-
sche Haushalte untersucht werden. 
Supermärkte finden sich nicht nur 
in den afrikanischen Metropolen, 
sondern inzwischen auch in kleine-
ren Städten und Gemeinden. Und 
gerade in den Kleinstädten verkau-
fen die Supermärkte in erster Linie 
verarbeitete Lebensmittel und nur 
relativ wenig Frischeprodukte. 

Tatsächlich dokumentieren die 
Forschungsdaten, dass städtische 
Haushalte, die Supermärkte nut-
zen, deutlich mehr verarbeitete Pro-
dukte konsumieren als Haushalte, 
die ihre Lebensmittel ausschließlich 
auf traditionellen Märkten einkau-
fen. Darüber hinaus können Super-
märkte im Vergleich zu traditionel-
len Märkten durch andere Preise, 
Packungsgrößen, Öffnungszeiten 
und Produktwerbung die Konsum-
gewohnheiten und Ernährungs-
muster beeinflussen.

Die Daten von rund 2000 zufällig 
ausgewählten Frauen und Männern 
in verschiedenen Städten Kenias 
und Sambias zeigen, dass die regel-
mäßige Nutzung von Supermärk-
ten zu einem höheren (Kalorien-)
Konsum führt. Zugleich sind Su-
permarktnutzerinnen und -nutzer 
signifikant stärker von Übergewicht 
oder ernährungsbedingten chroni-
schen Krankheiten wie Diabetes be-
troffen. Probleme von Übergewicht 
und Fettleibigkeit nehmen auch in 
Afrika deutlich zu, und zwar nicht 
nur in reichen, sondern auch in 
mittleren und armen Einkom-
mensschichten. Das bedeutet, dass 
es in vielen Ländern Afrikas eine 
doppelte Bürde der Fehlernährung 
gibt, das heißt eine Koexistenz von 
Unterernährung und Übergewicht. 
Natürlich wird Fettleibigkeit durch 
unterschiedliche Faktoren bedingt, 
aber die wachsende Bedeutung von 
Supermärkten scheint in Afrika zu-

was wiederum gravierende Aus-
wirkungen sowohl für ländliche als 
auch städtische Haushalte haben 
kann.

I n Kenia und Sambia konnten die 
Auswirkungen der Supermarkt-

revolution – gestützt auf die über 
mehrere Jahre hinweg gesammel-
ten Daten – untersucht werden. 
Kleinbauern profitieren von der 
Belieferung moderner Supermärkte 
mit frischem Obst und Gemüse, weil 
in diesen neuen Kanälen im Schnitt 
höhere Preise gezahlt werden als in 
den traditionellen Märkten. Hö-
here Preise ergeben sich dadurch, 
dass Bauern ohne Zwischenhändler 
direkt an Supermärkte verkaufen 
können, aber zum Teil auch wegen 
der höheren Qualitätsanforderun-
gen. Die Preisanreize steigern zudem 

die Produktivität und die Beschäfti-
gung im Kleinbauernsektor.

Für die Bauern in den modernen 
Lieferketten ergeben sich Einkom-
mensvorteile von bis zu 50 Prozent. 
Die Daten untermauern: Die Armut 
schwindet, und die Ernährung und 
Lebensbedingungen in Kleinbau-
ernhaushalten verbessern sich. 
Allerdings schaffen es wegen der 
Qualitätsanforderungen nicht alle 
Kleinbauern in die Lieferketten der 
Supermärkte. Zugang zu Kredit, Be-
ratung und Transport sind wichtige 
Voraussetzungen, die leider nicht 
für alle Familien ausreichend ge-
währleistet sind. Hier sollte die Poli-
tik in geeigneter Form unterstützen, 
um einer wachsenden Ungleichheit 
entgegenzusteuern.

Außer den Auswirkungen für 
die Bauern konnten auch die Ef-

mindest hierbei eine gewisse Rolle 
zu spielen.

Interessanterweise ließ sich ein 
kausaler Zusammenhang zwischen 
Supermärkten und Übergewicht 
nur bei Erwachsenen, nicht aber 
bei Kindern feststellen. Bei Kindern 
ist auffällig, dass sich durch Super-
markteinkäufe die Ernährungsqua-
lität teilweise verbessert und Pro-
bleme von Mikronährstoffmangel 
und Kleinwüchsigkeit abnehmen. 
Insgesamt scheint sich durch Su-
permärkte die Versorgung mit 
Nährstoffen insgesamt zu verbes-
sern, und zwar sowohl bei Kindern 
als auch bei Erwachsenen. Grund 
ist der regelmäßigere Konsum von 
Obst, Gemüse und tierischen Pro-
dukten, oft in verarbeiteter Form. 
Diese Produkte sind im Supermarkt 
jederzeit relativ günstig zu erwer-
ben. Zwar sind verarbeitete Pro-
dukte manchmal weniger gesund 
als Frischeprodukte, aber gerade 
arme Haushalte konsumieren sonst 
vor allem Grundnahrungsmittel. 
Hier stehen frisches Obst, Gemüse 
und tierische Produkte seltener auf 
dem Speiseplan.

chen Ernährungswissenschaften, 
Konsumforschung und Marke-
ting. Die meisten Forschungsdaten 
wurden durch Surveys und Expe-
rimente gemeinsam mit lokalen 
Partnern in den Studienländern er-
hoben. Die Kooperation über Fach- 
und Ländergrenzen hinweg war ein 
wichtiger Begleiter. 

Professor Dr. Matin Qaim
forschte und lehrte bis zum Sommer 2021 
als Agrarökonom an der Georg-August-
Universität Göttingen und war Sprecher des 
GRK „GlobalFood“; seit Oktober 2021 ist er 
Direktor am Zentrum für Entwicklungsfor-
schung der Universität Bonn.

Adresse: Zentrum für Entwicklungsforschung 
(ZEF), Universität Bonn, Genscherallee 3, 
53113 Bonn

Das GRK 1666 „GlobalFood“ wurde von der 
DFG von 2011 bis 2020 unter-
stützt.

www.uni-goettingen.de/globalfood
www.zef.de/staff/Matin_Qaim

Die Ergebnisse unterstreichen, 
dass differenzierte Betrachtungen 
wichtig sind. Die wachsende Be-
deutung von Supermärkten hat 
offensichtlich viele positive, aber 
eben auch einige negative Effekte 
für unterschiedliche Bevölkerungs-
gruppen in Afrika. Das muss in der 
Ausgestaltung politischer Rahmen-
bedingungen berücksichtigt wer-
den. Durch sinnvolle Regulierung 
und Unterstützung können er-
wünschte Trends verstärkt und un-
erwünschte Effekte reduziert oder 
vermieden werden. Ein Ziel unseres 
Graduiertenkollegs war es, durch 
die Forschung die Wissensbasis für 
eine gute und hilfreiche Politik zu 
verbessern.

Im GRK „GlobalFood“ wurden 
insgesamt 60 Nachwuchswissen-

schaftlerinnen und -wissenschaftler 
aus 27 verschiedenen Ländern pro-
moviert, darunter viele aus Afrika, 
Asien und Lateinamerika. Die meis-
ten Promovierenden hatten einen 
agrar- und/oder entwicklungsöko-
nomischen Schwerpunkt, allerdings 
gab es auch einige aus den Berei-

Links: Detaillierte Forschungsdaten werden durch zeitaufwendige Befragungen in den Studienländern erhoben. Rechts: Die zusammen

getragenen Haushaltsdaten bieten „Strukturdaten“ und ermöglichen Analysen und Einsichten auf statistischer Grundlage.

Information und Praxisanleitung sind gefragt: Landwirtschaftliche Beratung mit 

einer Gruppe von Kleinbauern in Kenia. 
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Leibniz-Preise 2022
Wichtigster Forschungsförderpreis in Deutschland geht an fünf Wissenschaftlerinnen und 
fünf Wissenschaftler / Je 2,5 Millionen Euro Preisgeld für künftige Forschungen

D ie neuen Trägerinnen und Trä-
ger des wichtigsten Forschungs-

förderpreises in Deutschland stehen 
fest: Der Hauptausschuss der DFG 
erkannte am 9. Dezember in Bonn 
fünf Wissenschaftlerinnen und fünf 
Wissenschaftlern den Gottfried Wil-
helm Leibniz-Preis 2022 zu. Sie wa-
ren zuvor vom zuständigen Aus-
wahlausschuss aus 134 Vorschlägen 

ausgewählt worden. Von den zehn 
Preisträgerinnen und Preisträgern 
kommen je vier aus den Geistes- 
und Sozialwissenschaften und den 
Naturwissenschaften sowie zwei aus 
den Lebenswissenschaften. Die Aus-
gezeichneten erhalten jeweils ein 
Preisgeld von 2,5 Millionen Euro. 
Diese Gelder können die Preisträge-
rinnen und Preisträger bis zu sieben 

Jahre lang nach ihren eigenen Vor-
stellungen und ohne bürokratischen 
Aufwand für ihre Forschungsarbeit 
verwenden. Wann und in welchem 
Rahmen die Leibniz-Preise 2022 
verliehen werden, steht wegen der 
Coronavirus-Pandemie noch nicht 
fest; hierzu erfolgt zu einem späte-
ren Zeitpunkt eine gesonderte In-
formation.

Den „Förderpreis im Gottfried 
Wilhelm Leibniz-Programm“ der 
DFG für das Jahr 2022 erhalten (von 
oben links nach unten rechts):
•	 Professorin Dr. Almut Arneth, 

Ökosystemforschung, Karlsruher 
Institut für Technologie (KIT), 
Karlsruhe

•	 Professorin Dr. Marietta Auer, 
Rechtswissenschaften, Max-Planck-
Institut für Rechtsgeschichte und 
Rechtstheorie, Frankfurt/Main, und 
Justus-Liebig-Universität Gießen

•	 Professor Dr. Iain Couzin, Verhal-
tensbiologie, Max-Planck-Institut 
für Verhaltensbiologie, Konstanz, 
und Universität Konstanz

•	 Professorin Dr. Stefanie Dehnen, 
Anorganische Molekülchemie, 
Philipps-Universität Marburg

•	 Dr. Eileen Furlong, Funktio-
nelle Genombiologie, European 
Molecular Biology Laboratory 
(EMBL), Heidelberg

•	 Professor Dr. Peter Hommelhoff, 
Experimentelle Physik, Friedrich-
Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg

•	 Professor Dr. Gabriel Martínez-
Pinedo, Theoretische Physik, 
Technische Universität Darmstadt

•	 Professor Dr. Mischa Meier, Alte 
Geschichte, Eberhard Karls Uni-
versität Tübingen

•	 Professorin Dr. Karen Radner,  
Altorientalistik, Ludwig-Maximi-
lians-Universität München

•	 Professor Dr. Moritz Schularick, 
Wirtschaftswissenschaften, Rhei-
nische Friedrich-Wilhelms-Uni-
versität Bonn

Der Gottfried Wilhelm Leibniz-
Preis wird seit 1986 jährlich von der 
DFG verliehen. Pro Jahr können bis 
zu zehn Preise mit einer Preissumme 
von jeweils 2,5 Millionen Euro ver-
liehen werden. Mit den zehn Prei-
sen für 2022 sind bislang insgesamt 
398 Leibniz-Preise vergeben worden. 
Davon gingen 127 in die Naturwis-
senschaften, 115 in die Lebenswis-
senschaften, 95 in die Geistes- und 
Sozialwissenschaften sowie 61 in die 
Ingenieurwissenschaften. Da Preis 
und Preisgeld in Ausnahmefällen 
geteilt werden können, ist die Zahl 
der Ausgezeichneten höher als die 
der Preise. Insgesamt haben bislang 
425 Nominierte den Preis erhalten, 
darunter 358 Wissenschaftler und  
67 Wissenschaftlerinnen.

Zwei Leibniz-Preisträgerinnen 
und acht Leibniz-Preisträger haben 
nach der Auszeichnung mit dem 
wichtigsten Forschungsförderpreis 
in Deutschland auch den Nobelpreis 
erhalten: 1988 Professor Dr. Hart-
mut Michel (Chemie), 1991 Profes-
sor Dr. Erwin Neher und Professor 
Dr. Bert Sakmann (beide Medizin), 
1995 Professorin Dr. Christiane 
Nüsslein-Volhard (Medizin), 2005 
Professor Dr. Theodor W. Hänsch 
(Physik), 2007 Professor Dr. Ger-
hard Ertl (Chemie), 2014 Professor 
Dr. Stefan W. Hell (Chemie), 2020 
Professorin Dr. Emmanuelle Char-
pentier (Chemie) und Professor Dr. 
Reinhard Genzel (Physik) sowie 
2021 Professor Dr. Benjamin List 
(Chemie).
www.dfg.de/pm/2021_51
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„Signal der Solidarität“
DFG weitet Unterstützungsmaßnahmen für geflüchtete 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus

D ie DFG weitet die Unterstützung 
für aus ihren Heimatländern 

geflüchtete Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus. So wird 
nun auch das Walter Benjamin-
Programm der DFG für geflüchtete 
Forscherinnen und Forscher in je-
dem Karrierestadium offenstehen. 
Das Programm soll ihnen ermögli-
chen, ein eigenes Forschungsvorha-
ben am Ort ihrer Wahl selbstständig 
umzusetzen. Dies beschloss Anfang 
Dezember der Hauptausschuss.

„Die weitere Förderung ge-
flüchteter Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler und damit 
ihre Integration in das deutsche 
Wissenschaftssystem sind für uns 
weit mehr als nur ein wissenschafts-
politisches Anliegen“, sagte DFG-
Präsidentin Professorin Dr. Katja 
Becker. „Die Anzahl von Ländern, 
in denen Forschende derzeit in ihrer 
Wissenschaftsfreiheit eingeschränkt 
und Repressalien sowie Verfolgun-

gen ausgesetzt sind, nimmt leider 
nicht ab – dies hat insbesondere 
die Pandemie nochmals verdeut-
licht. Die DFG sendet daher mit der 
Ausweitung ihrer Unterstützungs-
maßnahmen erneut ein deutliches 
Signal der Solidarität.“

Die DFG hatte erstmals im De-
zember 2015 ein Maßnahmenbün-
del für geflüchtete Forscherinnen 
und Forscher vorgestellt. Seitdem 
ist es in zahlreichen Förderpro-
grammen möglich, Zusatzanträge zu 
stellen, um qualifizierte geflüchtete 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler in bereits geförderte DFG-
Projekte einzubinden. Sonderfor-
schungsbereiche werden explizit 
dazu ermuntert, für die Einbindung 
von Geflüchteten insbesondere die 
bewilligten „pauschalen Mittel“ ein-
zusetzen. Für Exzellenzcluster gilt 
dies ebenso. Diese Maßnahmen 
werden auch in Zukunft fortgesetzt. 
www.dfg.de/pm/2021_54

F eierliche Onlinepreisverlei-
hung: Im Jubiläumsjahr von 

„160 Jahre deutsch-japanischer 
Beziehungen“ feierte die DFG ge-
meinsam mit dem Botschafter Japans 
in Berlin, Hidenao Yanagi, und dem 
Botschafter Deutschlands in Tokyo, 
Dr. Clemens von Goetze, die 
Preisträgerinnen und Preisträ-
ger des Eugen und Ilse Seibold-
Preises 2020 – Chemiker Pro-
fessor Dr. Shigeyoshi Inoue von 
der TU München, Japanologin 
Professorin Dr. Regine Mathias 
von der Universität Bochum, 
Materialphysiker Professor Dr. 
Hidenori Takagi vom Max-
Planck-Institut für Festkörperfor-
schung in Stuttgart sowie Rechtswis-
senschaftlerin Professorin Dr. Kanako 
Takayama von der Universität Kyoto.

Anschließend an die Onlinezere
monie diskutierten DFG-General-
sekretärin Dr. Heide Ahrens und 
Dr. Ingrid Krüßmann, Leiterin des 

DFG-Büros Japan und stellvertre-
tende Leiterin der Gruppe Interna-
tionale Zusammenarbeit, mit den 
Preisträgerinnen und Preisträgern 

die Chancen und Herausfor-
derungen der internationalen 
Kooperation, die sich in Zeiten 
des „new normal“ bieten. Da-

bei wurde deutlich, dass die neuen 
Möglichkeiten der Onlinekommu-
nikation auf der einen Seite den 

internationalen Dialog unter-
stützen können, auf der ande-
ren Seite jedoch das persönli-
che Zusammentreffen und der 
persönliche Austausch wün-
schenswert bleiben. So wur-
den in den Statements und 
Diskussionen auch Anregun-
gen und Ideen für die Wieder-
aufnahme der Kooperationen 

vor Ort miteinander geteilt. 

www.dfg.de/dfg_profil/geschaeftsstelle/
dfg_praesenz_ausland/japan/berichte/ 
2021/211123_seibold_verleihung

Seibold-Preis
Letztmalige Verleihung

Von Kaven-Preis
Ehrung für Mathematiker 

Moritz Weber

Aus der Förderung

D ie DFG richtet acht neue For­
schungsgruppen ein. Dies be­

schloss der Hauptausschuss der DFG im 
Rahmen seiner digitalen Sitzung am 
9. Dezember 2021 auf Empfehlung des 
Senats. Die neuen Verbünde erhalten 
insgesamt rund 34,3 Millionen Euro in­
klusive einer 22-prozentigen Programm­
pauschale für indirekte Kosten aus den 
Projekten. Die Förderdauer der Ver­
bünde richtet sich nach dem Zeitpunkt, 
zu dem die erste Skizze für einen Förder­
antrag eingereicht wurde. Im Ganzen 
fördert die DFG zurzeit 177 Forschungs­
gruppen, elf Kolleg-Forschungsgruppen 
und 13 Klinische Forschungsgruppen. 
www.dfg.de/pm/2021_52

Zur weiteren Stärkung der Spitzenfor­
schung an den Hochschulen fördert die 
DFG 14 neue Sonderforschungs­
bereiche (SFB). Dies beschloss der 
zuständige Bewilligungsausschuss. Die 
neuen SFB werden ab dem 1. Januar 
2022 zunächst vier Jahre lang mit insge­
samt rund 141 Millionen Euro inklusive 
22-prozentiger Programmpauschale 
gefördert. Zwei der neuen Verbünde 
sind SFB/Transregio (TRR), die sich auf 
mehrere antragstellende Hochschulen 
verteilen. Ab Januar 2022 fördert die 
DFG insgesamt 279 SFB.
www.dfg.de/pm/2021_48

Die DFG richtet 14 neue Graduier­
tenkollegs (GRK) ein. Dies beschloss 
der zuständige Bewilligungsausschuss, 
der per Videokonferenz tagte. Die neuen 
GRK werden ab Frühjahr 2022 zunächst 
viereinhalb Jahre mit insgesamt rund 76 
Millionen Euro inklusive Programmpau­
schale gefördert. Aktuell fördert die DFG 
insgesamt 218 GRK, darunter 35 Inter­
nationale Graduiertenkollegs (IGK).
www.dfg.de/pm/2021_45

Für Werte der Demokratie 
Transatlantische Onlinedebatten / American Academy of Arts 
and Sciences, DFG, HRK und Thomas Mann House kooperieren

D ie politische Verantwortung von 
Wissenschaft und Forschung 

für die demokratische Kultur war 
das Thema eines transatlantischen  
Onlinesymposiums, das Mitte Okto-
ber 2021 von der 
American Academy 
of Arts and Scien-
ces, DFG, HRK und 
dem Thomas Mann 
House ausgerichtet 
wurde. Angesichts 
illiberaler Populis-
men und wachsender Skepsis gegen-
über demokratischen Werten und In-
stitutionen fragten die Diskuntanten 
danach, welche Funktionen Hoch-
schulen und Wissenschaft zukom-
men. Professorin Dr. Julika Griem,  

Vizepräsidentin der DFG, unterstrich 
in ihrem virtuellen Beitrag die glo-
bale Dimension: „Die Verteidigung 
der erkenntnisgeleiteten Forschung 
gegenüber der Vorstellung, die Auf-

gabe der Wissen-
schaft sei ein unmit-
telbarer ‚Return on 
Investment‘, wird in 
den USA wie auch 
in Deutschland im-
mer schwieriger. 
Dennoch wäre es 

nicht ausreichend, nur die transat-
lantische Perspektive einzunehmen. 
Angriffe auf Forschungsfreiheit und 
Demokratieabbau finden weltweit 
statt und sind ein globales Problem.“
www.dfg.de/pm/2021_44
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Der von Kaven-
Ehrenpreis 2021 

der DFG geht an 
Professor Dr. Moritz 
Weber für seine Leis-
tungen im Bereich 
der Quantengruppen 
und -symmetrien. Weber ist seit März 
2021 Heisenberg-Professor an der 
Universität des Saarlandes. Der Fokus 
seiner Forschung liegt auf der mathe-
matischen Grundlagenforschung an 
der Schnittstelle von Analysis, Alge-
bra und Kombinatorik. Der mit 10 000 
Euro dotierte Preis wurde ihm Anfang 
Dezember 2021 im Rahmen der Gauß-
Vorlesung der Deutschen Mathemati-
ker-Vereinigung  in Bremen verliehen. 

www.uni-bremen.de/dynamical-systems/
gauss-vorlesung

http://www.dfg.de/dfg_profil/geschaeftsstelle/dfg_praesenz_ausland/japan/berichte/2021/211123_seibold_verleihung
http://www.dfg.de/dfg_profil/geschaeftsstelle/dfg_praesenz_ausland/japan/berichte/2021/211123_seibold_verleihung
http://www.dfg.de/dfg_profil/geschaeftsstelle/dfg_praesenz_ausland/japan/berichte/2021/211123_seibold_verleihung
https://youtu.be/1ddxEFNCz8w
http://www.uni-bremen.de/dynamical-systems/gauss-vorlesung
http://www.uni-bremen.de/dynamical-systems/gauss-vorlesung
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft

Impressum

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist in 
der Rechtsform eines eingetragenen Vereins die größte 
Forschungsförderorganisation und die zentrale Selbst-
verwaltungsorganisation der Wissenschaft in Deutsch-
land. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, „die 
Wissenschaft in allen ihren Zweigen zu fördern“.

Mit einem jährlichen Etat von inzwischen rund 3,3 
Milliarden Euro finanziert und koordiniert die DFG 
in ihren zahlreichen Programmen rund 31 000 For-
schungsvorhaben einzelner Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sowie von Forschungsverbünden an 
Hochschulen und außeruniversitären Forschungsein-
richtungen. Dabei liegt der Schwerpunkt in allen Wis-
senschaftsbereichen in der Grundlagenforschung. 

Alle Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler an 
Hochschulen und Forschungseinrichtungen in Deutsch-
land können bei der DFG Anträge auf Förderung 
stellen. Die Anträge werden nach den Kriterien der wis-
senschaftlichen Qualität und Originalität von Gutachte-
rinnen und Gutachtern bewertet und den Fachkollegi-
en vorgelegt, die für vier Jahre von den Forscherinnen 
und Forschern in Deutschland gewählt werden.

Die besondere Aufmerksamkeit der DFG gilt der 
Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, der 
Gleichstellung in der Wissenschaft sowie den wis-
senschaftlichen Beziehungen zum Ausland. Zudem 
finanziert und initiiert sie Maßnahmen zum Ausbau 
des wissenschaftlichen Bibliothekswesens, von Re-
chenzentren und zum Einsatz von Großgeräten in der 
Forschung. Eine weitere zentrale Aufgabe ist die Bera-
tung von Parlamenten und Behörden in wissenschaft-
lichen Fragen. Zusammen mit dem Wissenschaftsrat 
führt die DFG auch die Exzellenzstrategie des Bundes 
und der Länder zur Stärkung der Spitzenforschung an 
Hochschulen durch. 

Zu den derzeit 97 Mitgliedern der DFG zählen vor 
allem Universitäten, außeruniversitäre Forschungs-
organisationen wie die Max-Planck-Gesellschaft, die 
Leibniz-Gemeinschaft und die Fraunhofer-Gesell-
schaft, Einrichtungen der Helmholtz-Gemeinschaft 
Deutscher Forschungszentren sowie wissenschaftliche 
Akademien. Ihre Mittel erhält die DFG zum größ-
ten Teil von Bund und Ländern, hinzu kommt eine 
Zuwendung des Stifterverbandes für die Deutsche 
Wissenschaft.

www.dfg.de

  Nicht nur in Pandemiezeiten ist die Digitalisierung ein Königsweg, um 
gesellschaftliche Prozesse und wissensbasierte Entwicklungen zu unter-
stützen. In vielen Bereichen der Grundlagenforschung gehören digitale 
Ansätze und Verfahren ohnehin schon längst zum Alltag. Der DFG- 
Kalender 2022 illustriert jetzt auf seinen zwölf großformatigen Monats
blättern das ganze Spektrum an Maßnahmen, mit denen die DFG die 
Digitalisierung in allen erdenklichen Fachbereichen fördert. Und er 
zeigt auf, wie kreativ, originell und erkenntnisgeleitet die Projekte mit 
dem ganzen Portfolio an digitalen Verfahren umzugehen verstehen. 
Das reicht von der Rekonstruktion antiker Schifffahrtsrouten in den 
Geisteswissenschaften über 3-D-Modelle der menschlichen Cochlea in 
Medizin und Neurologie oder Modellierung-Simulation-Analyse-Zyklen 
zum besseren Verständnis von komplexen Prozessen in der Strömungs-
technik bis hin zur Additiven Fertigung in den Ingenieurwissenschaf-
ten. Umseitig finden Sie zur Anschauung das Motiv für den Januar. 
Soll der Kalender auch Sie, liebe Leserinnen und Leser, durch das 
Jahr begleiten? Dann schreiben Sie eine Mail an presse@dfg.de, die 
ersten 30 Absender erhalten den Kalender dann zugesandt: ganz 
analog. Zum Jahreswechsel wünscht die Redaktion der forschung  
Ihnen Gesundheit, Zuversicht und alles Gute – auf Wiederlesen 2022!

DFG-Kalender 2022  |  Digitalisierung

211116_kalender2021_gesamt_v2.indd   1 16.11.2021   14:15:39

C
ov

er
: D

FG


